




Beschreibung
eines

zweckmäßigen und bequemen
L ö t h r o h r e s.

zum Blasen mit der Lampe.

Von Herrn F. W. Vvigt
Herzoglich privilegitteiiiInstnmicntiiigcher in Jena.

Aas Blasen mit dem Löthrohre ist ein Gee
schalt, dessen man bey chemischen Arbeiten nicht
entbehren kann. So wohl zum Beugen der
Glasröhren, als zu eigentlichen chemischen
Versuchen ist es unentbehrlich. Es giebt eine
Menge weitlauftige Vorrichtungen hiezn. Man
hatBlassbälge und hydrostatischeVorrichtungen
zum Blasen mit Lebens- und atmosphärischer
Luft angegeben, um diesen Enkzweck ohne
Mühe und Anstrengung zu erreichen. Alle
aber sind kostbar und mühsam einzurichten,
haben auch den Nachtheil, daß man die Starke
und Schwache des Luststrome nicht während
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der Arbeit moderiren kann, und kommen leicht

in Unordnung.

Da ich oft Gelegenheit hatte, die Ztalianer

Glqs blasen zu sehen, so mußte die auffallende

Eeschicklichkeit dieser Leute, mit dem Munde in

die Flamme zu blasen, und die Stärke der

Hitzch welche sie dadurch hervorbringen, Mine

Aufmerksamkeit erregen und ich lernte einse¬

hen, daß das Blasen mit dem Munde gewiß

das allerbe,: sey, wenn man es bis zu jener

Fertigkeit dringen könnte, nemlich zu der,

einen immer ununterbrochenen Luftsirom zu

unterhalten.

Und dieses ist in der That sehr leicht.

Man braucht nicht die Lunge sondern nur die

Backcnmuskeln anzustrengen, und es ist ein

ganz falsches Vorurtheil, daß das Glasblasen

die Lunge angreife. Freilich kann es gefähr¬

lich werden, wenn man mit der Lnngc und

nicht mit den Backen blaßt.ch Man muß die

Luft dnrch die Backenmuskeln in das Luftrohr

bringen, und hinter dem vela xsl-ucho psn-

Ui'.lcz durch die Nasenhöhle frey athmen kön¬

nen, welches man durch Uebung, vielleicht bey

guter

") Meine Lunge ist nicht die stärkste, aber dennoch
habe ich seit 15 Jahren äußerst t.äusig mich mit
Glasblasen beschäftiget, und nicht den geringsten
Nachtheil empfunden.

Trommsdvrff.



guter Anlage auf den erste» Versuch leicht

lernt.

Ich ließ mir von eine:» Italiancr ei»

gläsernes Löthrohr blasen, und lernte gar bald

den Luststrohm anhaltend hervorbringen, abce

ich konnte es nicht gehörig birigircn und ihm

die gehörige Stellung gegen die Flamme ge»

bcn, oder es in der gehörigen Stellung erhalt

tcn, wenn es dieselbe hatte. Die Spitze brach

öfters ab, oder verschmolz und verstopfte sich/

kurz ich mußte auf ein neues Löthrohr und eis

ncn neuen Mechanismus es zu richte» und

festzuhalten denken, wenn ich einen cntspres

chendcn Effekt haben wollte. !. niZ. r

ist der Durchschnitt des Hauptssücks desselben,

caoa ist cm messingener Reif, welcher durch

2 angclöthcte Deckel verschlossen ist, so daß ev

wie ein zinnerner TabakSpfcifcnstiefel geformt

ist. Zu diese Trommel sind 2 Hülsen gclöthet,

deren eine eeee das Mundstück aufnimmt/

welches hinein gesteckt- wird; das zweite mir

dient zum Aufstecken der verschiedenen Spitzen,

welche nach Beschaffenheit des Luftßroms, che»

man verlangt, weite oder enge Oessnuuge»

haben, kt'bf ist so eine Spitze, v ihre Oeffnung

und ü si ein geränderter Handgriff. Diese

Spitzen sind inwendig konisch ausgedreht und

auf die konische Hülse ii - i aufgeschliffen, das

mit sie luftdicht schließen.

A Z ss-g»
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2 ist ein Durchschnitt senkrecht durch

die Deckel der Trommel, bk ist eine eiserne, in

einem derselben gelöthctcSchranbc, welche durch

ein im Winkel gebogenes Messing ci U ci U U cl

gehet. Dieses Mcssingstück ist mit Holzschraus

ben ee auf ein Bret befestigt, und an dem an¬

dern Theil so weit gespalten, als die Schrau¬

be bk erfordert, um sich darin bewegen zu

können, an a ^ ist ein zierlich gedrehter gerän¬

derter Schraubenkopf, unter welchem eine

Platte >i liegt, wodurch die Trommel an das

Mcssingstück festgeschraubt werden kann. Man

kann daher die Spitze in jedem Winkel neigen,

und das ganze Lölhrohr hoch oder lief gegen

die Flamme stellen, also den Luftstrom unter

jeden Winkel und in jeder Höhe durch die Lam¬

pen Flamme gehen lassen.

Eine Seiten-Direktion braucht man dem

Löthrohr nicht zu geben, man kann dieß, so

wie die Entfernung durch das Stellen der

Lampe erhalten.

Diese Lampe ist lab. I i. siiA. z im Ums

riß von oben, und sii^. 4 im Durchschnitt

durch die Mitte gezeichnet, biziiizk) ist der

Deckel, ciciciei die Dillc, auf welcher 6 Dachte

eeeeee in zwey Reihen über einander lies

gen. Mitten durch diese Reihen muß eine

Straße gehen, wo der Luftstrom hindurch

geht, ccc ist ein Schieber, welcher eine Oeffs

NUNI



nung verdeckt, wodurch die Dachte und dasOel
in die Lampe gebracht werden; ferner ist er et¬
was aufgebogen wie man in der Durchschnitts?
Zeichnung b'i -z. 4 sehen kann, wo nur - Dachte
über einander liegen. Dieses soll das Einbren¬
nen der Flamme in die Lampe verhüten. Die¬
ser Schieber geht unter dem Falz a» »a. k ist
ein Henkel, um die Lampe anzufassen. Man
kann nahe bei diesem ein Loch in den Deckel
bohren und das Ocl durch dieses in die Lampe
gießen, wenn man den Schieber nicht öffnen,
und die Dachte nicht verrücken will. Zum
Herausziehen der Dachte bedient man sich einer
vorne etwas gebogenen langen Pinzette, und
zum Putzen her Kohle, einer guten etwas gro¬
ßen Lichtscheere.

Die Lampe stehtauf einem blechernen vier»
cckigten Teller, um das etwa überlaufende Oel
zu fangen. Das Ganze aber auf einem mit ei¬
ner Klammer versehenen Brete, wodurch es an
jeden Tisch geschraubt werden kann. lll.
i lZ. 5- ist eine perspektivische Zeichnung des
Ganze», welche leicht verständlich ist.

A 4 Un-

*) Diese schöne Vorrichtung ist außerordentlich
bequem und ich gehe sie zum Gebrauche allen an¬
dern vor. Wer sie etwa zu beschen wünscht, darf
sich nuran Herrn nistrumenrmachcr Vo >gl wen¬
den, der sie mit allem Aubchör daS Stück zu > Ca,;
zolin sehr sauber verfertiget. TrvnnuSdorff.
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Untersuchung
d c 6

Lmharötischen GesunöhcitSLranks.

vom Hrn. Professor M a!i they
in Copcnhagcn.

Sie Untersuchung eines berühmten Arzneys
mittels hat in so ferne einigen Werth, daß
der Gebrauch desselben dadurch entweder all»
gemeiner werden kann, indem der gewissen»
haft denkende Arzt es nun, da er es naher
kennt, anwenden darf, ober völlig eingcs
schrankt wird, da entweder das Gegentheil
Stattfindet, oder die nähere Kenntniß dcssels
ben es als ein längst bekanntes, und oft an»
gewandtes Mittel darstellt. Es scheint das
her Pflicht des Chemikers zu seyn, jedes bes
rühmte geheimgehaltene Arzney - Mittel einer
Untersuchung zu unterwerfen, und die Bes
fiandtheile desselben öffentlich bekannt zu mas
chen»

Unter



Unter verschiedenen jezt gebräuchlichen

Arzneymittcln, ist des Herrn Or. Lcnhardts

Gesundheitetrank für Schwangere, so allge¬

mein bekannt und so häufig im Gebrauch, baß

schon mehrere Aerzte und Chemiker auf die

Bestandtheile desselben aufmerksam gewesen

sind»

In Reichs Anzeiger von 1798. ^0. er¬

findet sich eine kurze Untcrsuchnngs Anzeige

von dem bekannten geschickten Chemiker Herrn

Apotheker Thorcv, "ach welcher derselbe eine

Auflösung von einer Unze, und anderthalb

Drachmen englisch Salz (schwefelsaure Talks

erde) und anderthalb Drachmen vitriolisirten

Weinstein ( schwefelsaures Gcwächslaugensalz)

in acht Unzen Wasser ist.

Dessen ungeachtet ward mir von einem hie¬

sigen berühmten Arzt die Untersuchung dessel¬

ben neuerdings aufgetragen, und meine Ver-

fahrungsart sowohl, wie die dadurch entdeck¬

ten Bestandtheile, zeige ich hiermit an, theils

aus angeführten Gründen, theils weil ich

darin von Herrn Thorcy abweiche, welches

doch nur wahrscheinlich davon herrührt, daß

der lör. Lenhardt vielleicht kleine Veränderun¬

gen mit dem Mittel vornimmt, oder daß es

nicht immer genau bereitet wird.

A 5 Be,
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Beschreibung des Leuhardlschm Gesund-
heittrankö.

Man erhält ihn in weisscn viereckigen
versiegelten Flaschen, welche mit einem ge-
brückten Zettel versehn sind, worauf!)r. A.en-
hardts inventirter Gcsundhcitstraiib für Vie
Schwängern i. steht.

Die Farbe ist schön roth, fast so dunkel
wie gewöhnlicher französischer Rvthwein.

Der Geschmack war salzig, bitter, nicht
sehr unangenehm,

Der Geruch war schwach weinig.
Auf dem Boden der Flasche war ein schlei¬

miger dunkler gefärbter Saz,

Das Enthaltene wog zusammen drcyzehn
Unzen, sechs und ein halbes Quentchen,

Versuche mit gegenwirkendcn Mitteln
hielt ich für unzulänglich und überflüssig, da
der Geschmack nicht nur schon eine nicht unbe¬
deutende Menge eines Neutralsalzes vermu¬
then lies, sondern auch des Herrn Thorey
obengenannte Untersuchung dasselbe als darin
enthalten voraussetzte, und die genauere
Fenntniß dieses Salzes insbesondere nöthig
war.

M



Untersuchung,

Das in einer selchen Flasche enthaltene?
ward in eine Retorte gethan, und einer gc-
linden Dcstillationshitzc unterworfen, und
nachdem ungefähr eine halbe Unze übergegan-
gen war, ward das übergegangene abgeuom-
inen, und naher geprüft; es roch weinig, und
hatte einigen Geschmack; etwas Alcohvl mit
Wasser gemischt, brachte ein völlig ähnliches
Gemisch zuwege.

Das übrige ward bis zur Trockne abgczo-
gen, es wog zehn Unzen und fünf Drachmen,
und verhielt sich völlig wie reines Wasser.

Mit den zurückgebliebenen troknen uns
förmlichen Salzklumpen waren die färbenden
Theile nur gemengt, welche daher durch Auf¬
lösen, und Durchseihen völlig davon ge¬
trennt wurden.

Diese färbenden Theile wogen drcyzehen
Gran, verbrannten zu Kohle ohne sich mit
Flamme zu entzünden, oder harzigen Geruch
zu verbreiten, theilten dem verdünnten Wein¬
geist eine schmutzigrothe Farbe mit, ohne sich
merklich aufzulösen, und schienen überhaupt
holzartig zu seyn,

Das Salz ward durch langsames Ab¬
dampfen in ansehnlich große regelmäßige Kry¬
stallen gebracht, und durch Abwäschen von

Pen,



dem Anhangende» zcrfliesbaren getrennt, Wels

ches nur wenig betrug; es wog zwey Unzen,

vier Drachmen, und dreyßig Gran. Bey na>

Hcrer Untersuchung, lehrte die Form der Chrys

stalle, der Geschmack, das Verhalten zum

Kalkwasser, welches davon getrübt ward,

daß es Bittersalz, oder schwefelsaure Talkerde

war. Um aber zu prüfen, ob es eine schwes

fclsanre Talkcrde sey, oder ob sich nicht ein

Antheil Glaubersalz dabey befinde, wurde es

wieder aufgelößt, und durch reines Minerals

alkali zersetzt. Die erhaltene ausgewaschene

Talkcrde wurde in reiner Schwefelsäure aufs

gelößt, und gab durch Krystallisation eine Unze

schwefelsaure Talkcrde. Das übrige gab durch

Krystallisation reines Glaubersalz.

Das noch übrige aufgelohte war nicht in

Krystallen zu bringen, gab bey hinzugctrös

pfeltem Laugensalz einigen Nicdcrschlag, Hins

gegen ward es auch von hinzugctröpfelter Sils

bcrauflösnnz gefallt, und verrieth dadurch

enthaltene Salzsäure; das noch übrige, nach¬

dem Siiberauflösttng bis keine Trübung mehr

erfolgte, hinzugesetzt war, war äußerst wes

nig, daß es keiner Untersuchung mehr werth

zu seyn schien.

Fol-
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Fosgerungen.

Aus allem obigen scheinet daher zu folgen!

1. Daß der Lcnhardtsche Gesundheitstrank

eigentlich eine Auflösung von englischen

Salz und Glaubersalz im Wasser ist.

2. Daß kein schwefelsaures Gewachslaue

gensalz darin enthalten ist.

Z» Daß das wenige fremde Salz? salzsau»

re Bittercrd? war, welche wie bekannt

beym englischen Salze ist»

4. Daß die färbenden , zum Theil als Bo-

dcnsaz befindlichen Theile kein Harz was

reu, sondern daß diese durch Weingeist

nur zum Theil ausgezogen waren und

den schleimigen Bvdensaz bildeten»

Synthetische Versuche.

r. Ẑm angeführten Verhältnisse würd enge

lisch Salz und Glaubersalz in Wasser

ausgelößt, und mit einer geistigen Tinc«

tur ans Sandelholz gefärbt» Der Ge¬

ruch war aber nicht so wcinig, und der

Geschmack unangenehm, deswegen ward

der noch übriggebliebene höchst geringe

Rückstand von aufgelößtem Salze un¬

tersucht, und bemerkt, daß derselbe sauer

schmeckte, und daß sich bey hmzugctrö-

pf-l-



pfeltemLaugcnsalz ein Bodensaz bildete,
welcher Weinstein war. Dieses liest kei¬
nen Zweifel übrig, daß obengenanntes
Weinsieinsaurc sey, und erlaubte die
Vermuthung, daß ein Zusaz von Wein
nöthig wäre. Die noch fehlende Aehn-
lichkcit hervorzubringen, ward daher

2. zu der im Wasser aufgelohten angeführ¬
ten Menge englisch Salz gewöhnlicher
Rothwcin in solcher Menge gesczt, daß
das angewandte Aräometer gleiche Gra¬
de der Starke anzeigte, wozu ungefähr
vier Unzen nöthig waren, wodurch denn
ein durch Farbe, Geruch und Geschmack
ahnliches Gemisch zuwege gebracht ward,
welches durchaus von obenerwähntem
Gesundheitstränknicht unterschieben war,
und nach einigen Tagen eben solchen
Bodensaz hatte.

Vorschrift zur Bereitung.

In 7 Unzen Wasser werden I Unze 5
Drachmen Glaubersalz und l Unze englisch
Salz aufgeloht, und dazu 4 Unzen Roth¬
wcin gesezt.

Durch diese nähere Kenntniß der Be¬
standtheile desLenhardtschenGesundheitstranks,

wird
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wird der Arzt im Stande seyn, die Wirkun¬
gen dieses Arzneymittcls hinlänglich zu beur¬
theilen, indem es ihm und nicht dem Schci-
dekünstler zukommt von den Bestandtheilen
auf die Wirkung zu schließen.

Ehe-
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Chemische Untersuchung
eines

chrozniunchaltigen deutschen Fossils.

An dem vorigen Bande meines Journals
'(B. VII. St. s. S. 85») machte ich meinen
Lesern bekannt/ daß ich das Chrvmium, frey¬
lich in sehr geringer Menge, in einem deut¬
schen Fossile angetroffen habe. Jetzt ist diese
Analyse mehrmahls wiederholt, und auch von
Herrn Funke einem jungen Manne, der sich
durch seine Sorgfalt im Arbeiten, vorzüglich
zum practischen Chemiker qualifizirt, wieder¬
holt, und bestätiget worden. Das Fossil
selbst macht sich jetzt sehr selten, man findet
es, bey Aedelsdorf im Bayreuthischen und
nennt es gewöhnlich grünen Holstein.

Aeußerliche Beschreibung des Fossils.

Es ist von lebhafter berggräner Farbe, die
auf der einen Seite in das Seladongrüne und

grün?
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grünlichweiße fallt, auf der andern aber sich
in das Apfelgrüne zieht. Diese Farben kom¬
men gewöhnlich mehrere in einem Stücke woll
kenartig gemischt vor, und werden außerdem
noch oft von weißen Quarzadern durchzogen.

Man findet es gewöhnlich in kleinen Stück-
chen, an welchen zuweilen die Holzgestc.lt gar
nicht zu verkennen ist.

Seine Oberfläche ist uneben und zuweilen
gestreift.

Mußcrlich ist es nur schimmernd, inwen?
dig wenig glänzend, von einem Glasglanze.

Im Bruche ist es flachmuschlig, im Lans
genbruche zuweilen faserig. Die Bruchstücke
sind unbestimmt eckig, und ziemlich scharfkan¬
tig. Es ist an manchen Stellen durchschim¬
mernd, größtentheils aber nur an den Kanten
dnrscheincnd.

Es ist sehr hart, und nimmt eine gute Po?
iitur an. Nicht sonderlich schwer.

Chemische Analyse.

Ich liefere von mehrern Untersuchungen
diejenige, welche mich zum Zweck führte? und
übergehe die andern.

Das Fossil verlohr nach dem ersten Glü¬
hen o, 01 am Gewicht, und änderte seine
Farbe in eine braune um. Nach dem zwey-

VIII. Vand. i St. B ten
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ten Glühen und Ablöschen in destillirtem Was¬
ser wurde die Farbe etwas Heller, nachdem
dritten Glühen und Ablöschen wurde esschmu«
jig grau und zerreiblich.

Zweihundert Gran des sehr feingepulverte»
und ausgeglüheten Fossils wurden in einem
silbernen Tiegel mit so viel reiner Aetzlauge
Übergossen, welche einer Menge von 800
Gran trocknen ätzenden Kali entsprach. Nach,
dem die Flüssigkeit bis zur Trockniß ein«
gekocht war, wurde sie eine Stunde lang
im Feuer geschmolzen. Ich erhielt nach
dem Erkalten eine schöne durchsichtige glas«
artige Masse von schöner apfelgrüner Far«
be, welche sich aber durch destillirtes Was«
ser vollkommen aufweichen ließ, und sich
ganz darin lößte.

L. Diese Lösung wurde mit Salzsäure ge,
sättigt, und gab cine gallertartigeFlüssigkeit;
ich ließ alles bis zur Trockne verdunsten,
setzte von Zeit zu Zeit etwas Salzsäure hin¬
zu, während alles mit einem gläsernen Spa«
tcl umgerührt wurde.

O. Das trockne Pulver wurde jetzt mit Was¬
ser gekocht, und so oft ausgewaschen,bis
dasselbe ganz ohne Geschmack ablief. Der
aus dem Filtro gesammelte Rückstand war
völlig weiß, und betrug getrocknet und ge«
glühet 180 Gran am Gewicht, und ver¬

hielt
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hielt sich in allen Stücken wie .reine Riesel¬
erve.

O. Die filtrirtc Auflösung und das Absüßt
Wasser wurden eingekocht, und siedend mit
kohlensioffsaurem Kali niedergeschlagen, der
Niederschlugauf ein Filtrum gebracht, und
nachdem er sich verdichtet hatte mit Aetzlaut
ge im silbernen Tiegel eine ganze Stunde
lang gekocbt; es blieben nwr 4 Grad Rückt
siand, tue im Filtro gesammelt wurden.

L. Die kalischc Auflösung (i)) wurde mit reit
ner Salpetersäure gesä'tigct, und dann kvht
lenstosssaures Ammoniak im Uebermaße zut
gesetzt, und der Niede-schlag noch einige
Tage mit kohlensioffsaurem wassrigten Amt
mouit'k in einer verstopften Flasche geschükt
telt, dann aber alles auf ein Filtrum get
bracht, ausgewaschen, maßig geglühet und
gewogen. Die Erde war sehr weiß und
wog 11 Gran; sie lößte sich durch Dit
gestion in konzentrirter Schwefelsaure
auf und gab mit einigen Tropfen Kalt
schöne Alaunkrysiallen bis auf den letzten
Tropfen; es war also reine Thonerde.

k. Die ammoniakalische Flüssigkeit (h)wurt
de lange über dem Feuer verdunstet, aber
es schied sich keine Spur von Bcryllerde
(Glucinc) ab. Auch erregten Sauren dar,
in keinen Präcipitat.

B « L. Jene
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(?. Jene vier Gran (v) wurden auf Talks

erde durch schwachen destillirten Essig, aber

ohne Erfolg, geprüft, Sie besaßen eine

braungraue Farbe. Es wurde oftmals

hintereinader reine Salpetersäure bis zur

Trockne verdunstet, dann der Rückstand

mit zehn Gran milden Kali und etwas

Wasser gekocht; die Flüssigkeit färbte sich

gleich gelb. Es wurde alles auf ein Fils

trum gebracht, der rothbranne Rückstand

ausgewaschen, getrocknet und geglüht. Er

wog jetzt Z Gran. Mit etwas Wachs ge¬

glüht folgte er dem Magnet und lößte sich

in Salzsäure leicht auf. Diese Auflösung

gab mit blausaurem Kali ein schönes Bere

linerblau, und mit Galläpfelaufguß, nach?

dem die ^überschüssige Saure abgestümpft

worden, eine blauschwarze Farbe. Diese

3 Gran waren demnach als Eisenoxyd ans

zusehen.

II. Jene gelbe Flüssigkeit nebst dem Absüßs

Wasser ((?) wurden bis auf etwas weniges

verdunstet, die Farbe wurde gesättigter

als ich noch etwas destillirten Essig hinzus

setzte um das freye Kali zu binden. In

diese Flüssigkeit wurde etwas falpetersau'

rcs Silber getröpfelt, und sogleich erschien

ein carminrother Niederschlag, und als in

einen andern Theil dieser Flüssigkeit etwas

sals
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salpetersaures Bley getröpfelt wurde, so

kam ein vunkelgelber Niederschlag zum Vors

schein. Diese beyden Versuche beweisen

offenbar die Gegenwart der Chromium»

saure.

Das Fossil enthält das Chromium wohl

blos in dem Zustande eines grünen Oxyds,

allein um es von dem Eisen zu trennen, bleibt

kein anderer Weg, als es in den Zustand eis

ncr Säure zu versetzen; dadurch wird es aber

schwer, seine Quantität genau zu bestimmen,

welches ohnedies, da es nur in so geringer

Menge gegenwärtig ist, schwer hält. Indes»

sen darf man doch wohl nicht sehr irren, wenn

man sie auf 0,01 setzt.

Demnach enthalten also 200 Gran dieses

Fossils

130,0 Kieselerde (L)

11,0 Thonerde (I?)

Z,o Eisenoxyd ((-)

1,0 Chrvmiumoxyd (^)

5,0 V erlust

200,0

Es ist nicht zu zweifeln, daß wir das

Chromium noch in verschiedenen andern deut»

sehen Fossilen auffinden werden, wenn wir

sie genauer untersuchen.

B 3 Um
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Unvermuthete Erzeugung
der

S a l p e t e r s a u r e.
Von Ebendemselben.

Als ich mich mit den Versuchen über die Run«
kelrüben beschäftigte, theils um daraus Zuk>
ker abzuscheiden, theils sie auf Alcohol zu des
nutzen, wovon ich. die Resultate meinen Le«
fern zu einer andern Zeit mittheilen werde,
bemerkte ich einmal eine sehr auffallende Er«
scheinung.

Hundert Pfund frische, auf einer neuen
Rappirmühle fein zermalmte Runkelrüben wa«
ren mit ihrem eignen Safte in einen sieiner«
nen Topf gedrückt worden, dieser mit einem
dichten Flanell verbunden und über denselben
«in hölzerner Deckel gebracht worden. Das
Ganze hatte acht Tage in einem gchcitzten Zim«
wer gestanden, als ich unvermuthct einen

star«
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ken Geruch nach Salpetersaure entdeckte. Ich
fand die Quelle bald in meinen Runkelrüben;
als ich den Deckel abnahm, fand ich das wol»
lene Tuch ganz zersiöhrt, und nach Abnahme
desselben stiegen aus dem Topfe noch rothe ge>
färbte salpctrigrc Dünste in Menge auf. Die
ganze Flüssigkeit schmeckte sauer, und ent»
hielt Essig.

Das Phänomen laßt sich leicht aus einer
Dckomposition des Eiweißstoffes erklaren, den
die Runkeln so häufig enthalten, und deren
Stickstoff mit dem Sauerstoffe die Salpeter»
säure gebildet hatte. Allein das Phänomen
bleibt immer merkwürdig, und verdient aste
Aufmerksamkeit, weil es uns vielleicht noch
auf den Weg leitet, die Erzeugung der Sal¬
petersäure aus Eyweißstoffhaltigen Substan?
zen im Großen zu begünstigen.

B 4 Vw
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Versuche

d i e

Zerlegung des Opiums

in seine nähere Bestandtheile betreffend;
nebst

einigen dahin gehörigen Bemerkungen.

Vom Herrn Apotheker Bucho kz

in Erfurt.

Wenn es für den Schcidckünstker schon an

und für sich wichtig ist, die Bestandtheile ve¬

getabilischer Stoffe und deren Eigenschaften

immer mehr kennen zu lernen, um dadurch

die Methode ihrer Untersuchung diesen zu-

folge besser einsehen und gründen zu können;

so wird das Interesse nnd der Werth dieser

Kenntnisse um so mehr zunehmen, jcmehr der

untersuchte Stof, entweder noch eine ausge¬

zeichnet« Wirkung' als chemische Substanz,

oder als Arzneymittel besitzt, dadurch die Ur«
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fache jener Wirkungsart in einiges oder meh§
reres Licht gesetzt wird, und man sich dadurch
in den Stand gesetzt sieht, zu beurtheilen, weh
cher Stoff oder Bestandtheil des untersuche
ten Körpers diese vorzügliche Wirkungsark
hervorbringt; oder jcmehr die Bereitungsart
eines Arzncymittcls, das diesen als Bestand!«
theil enthält, dadurch an Bestimmtheit und
Deutlichkeit zunimmt. Diese Bemerkungen
sind größkontheilsauf das vortrcfiiche Arzney?
Mittel das Opium anwendbar. — Bis jetzt
ist die genaue Kenntniß der Mischung dieses
Pflanzensafts und das Wissen, weicher von
feinen Bestandtheilen eigentlich jene ausge»
zeichnete Wirkungen, die wir an ihm bcwun?
dern, hervorbringe, so gut als nicht existie
pend anzusehen, und eben so ist die von einer
genauen Kenntniß derselben Licht erhaltende
Auflösung und Zubereitung zu gewissen flüft
sigcn Arzneymitteln, so gut als unbekannt
und unvollkommen. Denn wasZllston, Rasi
par Nenmmm, Lartheuser, Schwur;, Buch?
n-r, Dehne, ZSucquet, Ämime, Geofroy, und
andere über die Untersuchung besOpiums und
dessen Anwendung zur Bereitung flüssiger Mtt
hikamente durch Auflösung gesagt haben, ist kesi
nesweges als etwas Ganzes und völlige Aufkla?
rung gebendes anzusehen, da die Abhandlungen
Md Arbeiten jener angeführten Scheidekünsiler,

B Z Nicht
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nicht so beschaffen sind, daß sie im Stande
waren unsere Erkenntniß darüber nach Noth»
durft zu berichtigen, und dieses um so wenie
ger, je mehr man beobachtet, in welchem Gei»
sie besonders die Aeltern dieser angeführten
Echeidelui.stler arbeiteten; die oft die ganzeUn»
tersuchang eines Pstanzenstvfsdadurch'zu voll»
enden g u been, wenn sie denselben einer trock»
nen Desitilation n terwarftn und die von dieser
Operaion erhalteneu Produkte als unverän»
derte Bestandtheile des Untersuchten ansahen.

Diese Betracht», gen und die Ueberzeu»
gung der Unooli'l.uSigttir der Kenntniß des
Opiums, mit dem Wunsche, der sich mirbey Ver»
fertigung dcrAuflösungdesselben nach demEdin»
durger Dispensatorio, das nach meiner Einsicht
bis jetzt die beste Vorschrift enthalt, aufdrang,
die Menge des aufgelbßten Opiums genau
zu bestimmen, brachten bey mir den Ent»
schluß zuwege, eine nähere Untersuchung des
Opiums zu veranstalten, vm wo möglich dar»
aus Licht auf dessen nähere Bestandtheile und
dessen Auflösung in andern Arzneymitteln zu
werfen und zu verbreiten. — Sollte ich auch
durch die nun zu beschreibenden Versuche und
deren Resultate die Bestandtheile und die
Ke mtnisse dieses Stoffes noch nicht mathema»
tisch genau -- welches bey dergleichen ge»
mischten Pssanjenstoffenselbst unmöglich ist —

dar»
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dargethan und erschöpft haben, so schmeichle

ich nirdvch, wenigstens einen Schritt mehr,

her in der Kenntniß dieses Stoffes und der

Mischung der Pstanzensieffe überhaupt weis

ter führt, gc han und vorbereitet zuhaben.

Veftäufige Untersuchung des Opiums.

2 Unzen des besten ausgesuchten Opiums

«xtrahirte ich nach Vorschrift des Edinburger

Dispensatorium durch gleiche Theile Weins

alkohol und Zimmtwaffer. Der von dieser

Operation zurückbleibende Rückstand betrug Z

und ß- Quente. — Ich behandelte diesen Rest

zu 4 verschiedenenmalen mit Weinalkohol,

wobey ich von diesem 12 Unzen verbrauchte,

so lange als der Alkohol noch merklich gefärbt

wurde. — Ich kochte nun diesen durch Alko¬

hol eptrahirtcn Rückstand nochmals mit einer

großen Menge destillirten Wasser aus, allein

ohne daß das letztere merklich gefärbt wurde.

Der durch Alkohol und Wasser erschöpfte Rück¬

stand wog wohlgetrocknct 2 Quentchen und

10 Gran: der Weingeist hatte sonach 4 Skru¬

pel ausgezogen. — Etwas davon ans ein

glühendes Eisen geworfen, floß anfanglich wie

ein schwarzes Oel, das nach dem Erkalten Fa¬

den ziehen ließ und verbreitete einen hornar¬

tigen Geruch» Etwas davon mit maßig kon-

zen,



Genauere Untersuchung des
Opiu ms.

Erster Versuch«

zentrirter Salpetersaure behandelt, färbte letzt
lere dunkelroch und rothe Dampfe entWickel»

sich bey gelinder Erwärmung unter star»
kein Aufschäumen. Etwas davon mit rckcifizir»
tcr Schwcselnaphta behanvelt, gab dieser nach
einer Digestion von einigen Stunden eine
schwerzbvaune Farbe« Diese filtrirte Auflö¬
sung wurde mit Wasser hermischt. Nach er¬
folgten? UmschüttelN, sonderte sich eine schmie»
rigte zähe Masse in einen Klumpen ab, die
sich in lange Faden ziehen ließ und inehrere
Eigenschaften des Kautschuckstofs besaß.

Durch diese vorläufigen Resultate und
Entdeckung, sahe ich nun schon einigermaßen
den Weg gebahnt und vorgezeichnet, den ich
bey der genauern Untersuchung des OpiumS

sollte, um am leichtesten «nb sicher-
Zwecke zu gelangen.

500 Gran achtes, reines und brnchtrocknes
Opium wurde in feine Stückchen zerschnitten,
in eine geräumige Retorte gethan und mit 32
Unzen dcstillirten Wasser übergössen. Nach
einer Digestion von einigen Stunden, die sich

dem
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dem Siedgrads näherte, wurde das Feuer Vers
stankt und 6 Unzen Flüssigkeit übergezogen.Dies
scs Destillat b-'t. ein ziemlich Helles Ansehn,
einen betauvenden heftigen Geruch nach
Opium ober frischaufgeschnittenen Mohnköps
fen, und einen eignen dem Opium ähnlichen,
doch nicht beißenden oder brennenden Ges
schmack. — Von Ocl konnte ich keine Spur
gewahr werde. Nach veränderter Vorlage
ließ ich noch 6 Unzen Flüssigkeit übergehen,
diese hatten kaum merklich Geschmack und Gee
ruch.

Zweyter Versuch.

Um zu erfahren, ob der Geruch und
Geschmack des vom Opio abgezogenenWassers
von Oelthcilchen herrühre, so versuchte ich
diese durch eine gelinde Destillation zu verens
gen. Ich destillirte demnach bey äußerst ges
lindem Fcucr 2 Unzen über. Wahrend der
Destillation verbreitete sich im Laboratorio —
trotz des dichten Lutums — jener eigne Ees
ruch des Opiums. — Das erhaltene Destils
lat roch und schmeckte sehr stark wie oben bes
merkt: allein vonOeltheilchen war keine Spur
zu sehen. Es war sehr belle, und wirkte auf
Gilbwurzcl und Lackmuspapicrnicht. — Da
durch das Vorgeben mehrerer Autoren, daß

der



der stark wirkende Theil des Opiums durch das

Sieden des Letzter» zum Theile verloren g.he,

folglich das Opium durch diesen Verlust, an

Kräften geringer werde, die Idee erzeugt wor¬

den war, diese starkwirkenden Theile mögten

sich bey dem Destillat finden, so erwartete ich

in dieser Voraussetzung eine vorzügliche Wir¬

kung von meinem konzentrirten Destillat auf

die thierische Maschine. — Ich stellte dem¬

nach folgende Versuche an:

Dritter Versuch.

Eine halbe Unze davon wurde einem zar¬

ten 2 jahrigen Hunde, der etwas nervenkrank

war, eingegeben. Um genau zu wissen, was

diese Gabe des Wassers für eine Wirkung her¬

vorbringen würde, so sperrte ich den Hund

ein: allein es äusserte sich weder nach einer

halben noch ganzen Stunde einige Wirkung.

Vierter Versuch.

Der Rest des Destillats i und ^ Unze

betragend, wurde diesem Hunde ebenfalls noch

eingefüllt: allein ohne eine nachtheilige Wir¬

kung hervorzubringen.
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Fünfler Versuch.

Das bey dem ersten Versuch durch Was-
ser gemachte Extrakt sonderte ich dur^ ein
Filtrum von feinem ungeleimtcn Druckpapier
ab, und den mit destillirtcm Wasser wohlab-
gespülten unaufgelößten Rest, ließ ich mit 16
Unzen destillirten Wasser noch z Stunden sie¬
den. Die dadurch erlangte Extraktion war
kaum merklich mehr gefärbt und schmeckte sehr
schwach nach Opium. Ich schüttete sie nach¬
dem ich sie filtrirt und das Uebcrbleibfelso
lange mit dcstillirtem Wasser abgespült hatte,
als es noch gefärbt ablief und etwas schmeck¬
te, zu der durch den ersten Versuch erhalte¬
nen Flüssigkeit.

Sechster Versuch.

Samtliche Flüssigkeiten wurden nun bey
sehr gelindem Feuer in einem sehr hart ge¬
brannten wohlglasurten Thongeschirre, das
vorher wohl abtarirt worden war, bis auf l
und Z- Unze abgedampft. Ich ließ diese ab¬
gedampfte Flüssigkeit an einem temperirten
Orte wohlbedeckt 8 Tage stehen. Nachdem
die Flüssigkeit abgegossen worden war, so
wurden 2 Gran abgcwaschne röthlichgraue
Materie gefunden, die außer etwas Harzig,

ten,



ten, noch etwas Kalkerde mit einer Pfians

zensäure enthielt; denn es war unter den

Fahnen knirschend und nach der Einäscherung

lößte sich das Rückbleibsel in Salpetersäure

unter Aufbrausen rein auf. — Obige Flüft

sigkcit wurde nun bis zu der starkern KonsU

stenz des Opiums bey gelindem Feuer abge¬

dampft. Das erhaltene Extrakt wog 5 und

Z-Qucnte oder ZZc> Gran, konnte zu Pulver

zerrieben werden, war sehr brüchig, sahe

glanzend braun auf den Bruche aus und

schmeckte mittelmäßig scharf»

-Siebenter Versuch»
. I

Der vsn der wasscrigtcn Extraktion wohlt

ausgezogene Rückstand, wurde nun bey ge¬

linder Wärme wvhlgetrocknet und wog genau

gesammelt i 35 Gran. Er hakte beynahe

das Anschn wie schlechter Storax, und machte

eine nicht zusammenhängende bröckeligte Masse

aus, die wenig Geschmack hatte.

Achter Versuch.

Diese 135 Gran wurden nun in einem

schicklichen Kölbchen mit 6 Unzen Alkohol

übergössen, mit einer Blase verwahrt und »in

Digestion gesetzt» Schon bey dem Uebcrgie-ßen
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Ken mit Alkohol färbte sich letzterer wie Rhein¬
wein. Nach zweytagigcr Digestion und öf-
term Umschütteln hatte die Mischung eine
dunkelbraune Farbe angenommen. Ich fil-
trirte die Tinktur noch heiß und schüttete noch
so lange Alkohol auf, als dieser gefärbt ab¬
lief.— Die durchgelaufene Tinktur setzte beym
Erkalten Flocken ab, die ich anfanglich für
Benzvcsäure hielt: allein nach der Absonde¬
rung fand ich, daß es GiutenahnlicheSwar, wel¬
ches siedend mit durchgelaufen war.

Neunter Versuch.

Auf das möglichst genau und wohl ge¬
sammelte unaufgelbßte Residuum schüttete ich
abermal 6 Unzen Alkohol. Ich bchandecke
die Mischung 2 Stunden siedend und ließ sie
noch 12 Stunden in gelinder Warme stehn. —
Es hatte abermals eine starke Tinktur ausge¬
zogen und ließ nach dem Erkalten ebenfalls et¬
was von dem in vorigen Versuch bemerkten
fallen.

Zehnter Versuch.

Das zum zweytenmal mit Alkohol ex-
trahirtc und abgespülte Residuum wurde
nochmals mit 4 Unzen Alkohol Übergossen und

VIZI. Band. 1 St. C eini?
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einige Stunden in Digestion gesetzt. Aber?

mals hatte der Alkohol noch eine ziemlich star?

ke Tinktur ausgezogen.

Eilfter Versuch.

Zu dem nochmals mit Alkohol abgeffül»

ien Unaufgelößten und genau Gesammelten,

wurden wieder 4 Unzen Alkohol geletzt und

bey s Stunden gesiedet. Der Alkohol war

zwar noch merklich gefärbt, allein etwas da?

Don mit Wasser vermischt wurde fast gar nicht

getrübct und eben so wenig besaß es den Ge?

schmack nach Opio; ich schrieb demnach die

Farbe mehr färbendem Stoffe zu, als wirk?

lichem Harze; um so mehr wurde ich'geneigt

das zu glauben, weil es mir sehr sonderbar

zu seyn schien, daß 20 Unzen Alkohol durch

Hülfe eines anhaltenden Südens nicht 2

Quentchen und 1 s Gran einer harzenthalten?

den Materie ausschließen sollten. — Der ge?

trocknete Rückstand wog mit den aus der gei?

siigen Auflösung abgesonderten Niederschlagen

90 Gran»

Zwölfter Versuch.

Diese 90 Gran wurden mit 1 Unze Vü

triolnaphte (Schwefclnaphte) übergössen, in

ge?



gelinde Wärme gesetzt und öfters umgefchütt

telt, Die Naphre färbte sich sogleich dunkel

und nach zwölfstündiger Digestion, die zu-

letzt beynahe bis ans Sieden der Naphte er-

höher wurde, sahe sie dunkelbraun aus- Ich

filtrirte die Auflösung, und schüttete auf dew

Rückstand so lange Naphte, bis sie nicht

mehr gefärbt durchlief.

Dreizehnter Versuch.

Der wchlgesammelte Nest wurde aufs

neue mit r Unze Schwcftlnaphte einige Zeit

jn gelinde Wärme gesetzt, alsdann z Stun?

den lang beynahe bis zum Sieden der Naphte

erhitzt : es zeigte sich aber eine kaum merkliche

Tinktur. Durchs Filtrircn wurde die Flüs¬

sigkeit abgesondert, und so lange von der

Naphte nachgegossen, als sie noch gefärbt ab¬

lief. Beide Flüssigkeiten wurden nun zusams

Niengcgvssen. —

Der unaufgelößte Rückstand wog ge¬

trocknet 66 Gran, sahe siaubigt und röthlich

grau ans.

Vierzehnter Versuch.

Etwas von dem Rückstände des vorigen

Versuchs warf ich in ein glühendes Tiegelchen.
C 2 Es



Es verbreitete einen unangenehmenGeruch
nach gebranntem Horn, der noch ganz beson¬
ders modifizirt war. Im Tiegelchcn war et¬
was Kohle wie von einem thierischen Stoff zu¬
rückgeblieben, die sehr schwer einzuäschern
war.

Funfzehenter Versuch.,
Um das in der Schwefelnaphte Aufge¬

löste abzusondern, so vermischte ich diese in
einem geräumigen Gefäße so lange mit destillir-
tem Wasser, bis sie gänzlich von lctzterm auf-
gelößt worden war, und der aufgelößte Stoff
sich coaguliret hatte. Die Absonderung des
Aufgclößten gieng nicht stufenweise von stat¬
ten ; sondern das Letztere konzentrirte sich im¬
mer mehr in der noch nicht von Waffer aufge¬
nommenen Naphte, je mehr diese abnahm,
so daß sie zuletzt wie ein dicker Saft oben auf
schwamm und schwarzbraun aussahe. Die
nachher abgesonderte Materie hatte sich zu
sehr hier und da an das Gefäß gchänget, als
daß ich sie hätte sammeln, und den Gehalt da¬
durch bestimmen können: allein da die Flüssig¬
keit, die die Naphte aufgenommen hatte, nicht
im mindesten gefärbt war, so ist wohl ziemlich
sicher anzunehmen, daß die Menge des durch
die Schwefelnaphte Ausgezogenen so viel be¬

tragt.
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trägt, als der Rest weniger wog, nachdem er
mit der Schwcfclnaphtebehandelt worden
war. — Da dieser von der Extraktion mit
Schwefelnaphte 90 Gran, und nach derselben
66 Gran wog, so sind folglich von der Naphte
24 Gran aufgelöset worden- Die schon des
merkte durch die Naphte ausgezogene Materie
hatte ganz die Eigenschaften des Kavutschucks
stoff, ja selbst auf glühenden Kohlen stieß sie
den dem Speck so ahnlichen unangenehmenGe¬
ruch aus, welches Herr Kunde (siehe Berliner
Jahrbuch der Pharmacie 1795. S. 177«) an
dem elastischen Harze aus dem Mastix nicht
will gefunden haben; sondern nach dessen An¬
gabe soll es wie der Mastix selbst gerochen ha¬
ben.

Nach allen Anzeigen war der durch Was¬
ser, Weinalkohol und Schwefelnaphte ausgezo¬
gene unauflösliche Rückstand nichts anders als
kleberartigc oder eyweißstoffartigc Materie mit
faserichten holzichtcn Theilen vermischt; denn
nur diese widerstehet der Auflösung im Was¬
ser, Alkohol und Schwefelnaphte,und ver¬
breitet den Horngeruch-

Aus der Auflösung durch Schwefelnaph¬
te hatten sich nach einiger Ruhe und Erkalten
2 Gran einer Materie abgesondert, die wahr¬
scheinlich ebenfalls kleberartige Materie, und

C z durch



Sechzehnter Versuch.

Hundert Gran des bey Abdampfung des
wasserigten Auszugs erhaltenen trocknen Ex»
jrakls wurden gepulvert, und mit einer Unze
Alkohol übergössen, und eine halbe Stunde
fang abwechselnd bis zum Sieden erhitzt. Der
Weinalkohol war sehr brannroth gefärbt.'

Siebenzehnter Versuch»

Ich wiederholte dieses Verfahren' mit
eben so viel Alkohol; dieser wurde noch ziem?
lich stark gefärbt» —

Achtzehnter Versuch»

Nochmals wiederholte ich dieses Vcrfahs
lkobol Aufzus

durch Hülfe des Kaoutschuckstosssin der
Gchwefelnaphte aufgelöset wurde.

Das Verhalten und die Menge desGluten
in dem Rückstand werde ich weiter unten durch
einige Versuche naher zu bestimmen mich be»

Jetzt werde ich die Versuche aufzäh-
ich mit dem durch Wasser erhaltenen

Extrakt des Opiums vornahm, und welche
Resultate sie mir gaben»
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lösende zu entfernen: allein jetzt war derselbe

fast gar nicht mehr gefärbt, und schmeckt! tve?

nig ober gar nicht nach Opium.

Neunzehnter Versuch.

Sämmtliche geistige Auflösungen wurs

den nun bey gelindem Feuer in einer genau ab?

tarirten Schaale bis zur Trockne abgedampft.

Die Masse sahe anfänglich röthlich gelb, bey?

nahe wie Safranextrakt aus; allein nach völ?

ligcin Austrocknen sahe sie glanzendgelblicht

braunrothaus, war sehr brüchig wie Harz,

lösete sich vollkomme» in Wasser auf, und wog

54 Gran, also etwas mehr als die Hälfte des

angewendeten Extrakts der wasserigten Auflö?

sung, und war seifenstossartig. Woraus denk

folgt, daß in den erhaltenen zzo Gran was?

sengten Extrakts 178 Gran seifenartiger, und

152 Gran größtentheils Gummistoff enthalt

tcn sind«

Zwanzigster Versuch«

Die von der Extraktion mit Alkohol M

rückgeblicbene Masse des wasserigten Extrakts

wurde nun in etwas desiillirtem Wasser wieder

aufgelöset, und mit drey bis viermal so viel

Alkohol versetzt. Der gummigte Stoff son?4 derte

MIV5k5!l5I5lW



derte sich hierdurch gleich in bräunlichten Flok-
ken ab, und die darüber stehende Flüssigkeit
war nur wenig gefärbt; welches deutlich be¬
wies, daß der Gummistoff als fast ganz gerei¬
niget vom Seifcnstoff zugegen war.

Ein und zwanzigster Versuch.

Eine Auflösung von dem wäfferigtcn Ex¬
trakte des Opiums wurde mit Eisenvitriol ver¬
mischt: aber er färbte die braune Auflösung
kaum etwas merklich.

Zwey und zwanzigster Versuch.

DergleichenAuflösung mit einer Auflösung
von salzsauerm Baryt vermischt, bewirkte eine
merkliche Trübung und Niederschlag.

Drey und zwanzigster Versuch.

Schwefelsaures Silber bewirkte mit einer
solchen Auflösung eine geringe Trübung.

Vier und zwanzigster Versuch.

Eine eben solche Auflösung des Opiums
blieb mit gleichviel Alkohol vermischt, hell
und unverändert«

Fünf
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Fünf lind zwanzigster Versuch.

Eine Auflösung des Opiums in Alkohol
wurde mit einer Eisenauflösung zwar dunkler,
aber nicht schwarz gefärbt.

Sechs und zwanzigster Versuch.

Der Rest, oder die 2go Gran von dem wäst
ftrigtcn Extrakt des Opiums von dem sechsten
Versuch, wurde in destillirtem Wasser aufge-
löst, filtrirt, und bis zur Syrupsdicke abge¬
dampft einer gelinden Verdunstung überlassen.
Nach Verlauf dreyer Wochen war das Ganze
beynahe zur Trockne eingedickt: allein ich
konnte auf keine Weise etwas kristallinisches
gewahr werden»

Sieben und zwanzigster Versuch.

Die von den Versuchen 8,9,ic> und li
erhaltenen Extraktionen durch Alkohol, schüt¬
tete ich zusammen in ein Retörtchen und zog
den Alkohol bis zum vierten Theil davon ab.
Wahrend dieser Operation hatte sich schon et¬
was pulverigtes davon abgesondert. — Ich
schüttete nun den Rest der Auflösung in eine
porzellainene Schaale und ließ das Gemische
bis zur Trockne verdampfen. Obschon ich

C 5 nun



NUN das Abgerauchts abwechselnd 24 Sruw
den in gelinder und stärkerer Warme beham
dclt harte, so wollte der Rest doch nicht kcvft
ken werden um zu brechen, sondern war zähe
und betrug 35 Gran. —

Ans der Erscheinung, daß sich eine Par-
thie pulverigtes Wesen aus der hellen etwas
abgedampften geistigen Auflösung abgesons
vert hatte, vermuthete ich gleich, daß außer
dem eigentlichen Harze, noch etwas anderes
in Weingeist Auflösliches zugegen seyn müsse,
welche Vermuthung sich auch hernach best«»
ligte.

Acht und zwanzigster Versuch.

Ich suchte diese 35 Gran in einer haft
ben Unze des stärksten Alkohols wieder aufzus
lösen, und um diese Absicht zu erreichen, wens
detejich gelinde Warme an. — Schon ohne
Warme, durch bloßes Umschütteln, färbte sich
der Alkohol ganz dunkel rothbraun, und durch
angewendete Digestionswärme schien sich der
größte Theil wieder aufgclößt zu haben: aft
lein der wenige, dem Augcnmaaß nach nicht
den dritten Theil betragende Rest wurde durch
Sieden mit 2 Unzen Alkohol durch eine mehr?
malige Behandlung nicht völlig aufgelößt; ob>
schon der Alkohol jedesmal sehr dunkel gefärbt

WlM



wurde; sondern es blieb ein röthliches Pulvee
zurück, das auf Kohlen geworfen keinen star¬
ken widrigen Geruch verbreitete.

Meine Abficht mit der Wiederauflösung
des schon im Alkohol aufgeloht gewesenen
war, das Verhältniß des pulverigten Stosses
zum eigentlichen Harze etwas zu bestimmen:
allein da mir unglücklicherWeise ein großer
Theil davon verloren ging, so mußte ich dies
ses verspüren bis ich wieder dergleichen Extrakte
haben würde.

Neun und zwanzigster Versuch»

Diese geistige Auflösung mit eben so viel
Wasser vermischt, ließ sogleich eine schwarze
zusammenhängende Materie fallen. Die Auf¬
lösung blieb übrigens noch helle. Als endlich
noch ein Theil Wasser zugesezt wurde, so
trübte sich die Auflösung, und als das Ver¬
hältniß des Wassers zum Weingeist war wie
Z : r , da sonderte > sich lehmartig pulverigte
Materie ab und die Mischung war kaum noch
gefärbt.

Dreyßigster Versuch.'

90 Gran Ruckstand des Opiums, auS
welchen durch Wasser und Weingeist alles Auf¬

lös?



Sämmtliches, durch eine anderweitige Zere
legung einer Quantität Opium erhaltenes
Harzigtes, 46 Gran an Gewicht, überschüttete
ich mit 2 Unzen Alkohol und ließ das Gemen¬
ge beynahe eine viertel Stunde sieden. Der
Alkohol war sehr stark gefärbt. Ich wieder¬
holte dieses Verfahren noch zwcymal bis die
Masse nicht mehr zusammenhängend, sondern
pulverigt und schwach gefärbt war. Durch
dieses Verfahren sonderte ich 5 Gran grau-
lichtbraune pulverigte lockere Materie ab: so
daß also die ganze Menge, 1 Gran, der sich
noch aus der Auflösung des eigentlichen Har¬
zes abgesondert hatte, dazu gerechnet, 6 Gran,
folglich etwas mehr als den achten Theil des
Harzes betragt. —

löslich war ausgezogenworden, wurden zwey¬
mal hintereinander, jedesmal mit 2 Unzen
Schwefelnaphte ausgezogen. Der getrocknete
Rückstand wog 6 7 Gran. Ucbrigens verhielt
sich die Auflösung völlig wie schon oben im
i2ten, rztcn und r;ten Versuch bemerkt
wurde, und die Quantität des Extrahirten
ist auch beynahe mit jener übereinstimmend.

Ein und dreyßigster Versuch.
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Zwey und dreyßigster Versuch.

Mit 30 Theilen Schwefelnaphte behan¬

delt, zeigte sich diese Materie unauflöslich.

Drey und dreyßigster Versuch.

Mit so Theilen destillirten Wasser eine

4tcl Stunde gesiedet, gab sie ebenfalls Unauft

löslichkeit zu erkennen.

Vier und dreyßigster Versuch.

Ich warf etwas davon auf Kohlen: es

roch wenig hornartig, mehr wie ein anderer

Pflanzensioff.

Fünf und dreyßigster Versuch.

In Weingeist zeigte sie sich sehr schwer-

anflöslich; denn roo Theile löseten durch Sie¬

den noch nicht 2 Theile auf. Der Rückstand

war Heller an Farbe und noch schwerauflöse

sicher.

Sechs und dreyßigster Versuch.

In maßig konzentrirter Salpetersäure

war -dieser Stoff durch Erhitzung anflöslichund
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und.es entwickelte sich hierbey ein Geruch/-
der etwas roch als wenn man einen Stoff, der
thicnjche Theile enthält, mit dieser Säure
behandelt. Durch Wasser ließ er sich zum
Theil wieder absondern; aber die dunkle Far¬
be hatte sich verloren und der Niederschlag war
Hell lchmfarben»

Sieben und dmMster Versuch.

In kaustischer Lauge zeigte sich dieser
Stoff leicht auflöslich, selbst ohne Erwärs
wring» Die Auflösung war dunkelbraun ge¬
färbt, und hatte, wahrend der Erwärmung,
beynahe den Geruch wie thierischer Leim, Durch
Ausatz von etwas Salpetersäure sonderte sich
die Materie größtentheils wieder ab,
was Heller an Farbe.

Acht und dreyßigster Versuch.

Einsenauflösung färbte die Auflösung
dieses Stoffes in Weingeist etwas dunkler,
doch bey weiten nicht schwarz. Aus diesen
Versuchen scheint sich zu ergeben, bah dieser
besondere Stoff vielleicht eine Verbindung des
Gluten mit dem Harze war, bey welcher etwa
das Gluten, das Harz dieses Stosses vor den
Angriffen des Weingeistes sichert, und durch

das



das Harz vielleicht eine Portion Gluten w
Weingeist auflöslich wird.

Neun und dreyßigster Versuch»

Obiger bey Gelegenheitdes zoten Vete
suchs erhai^nc Rückstand? am Gewicht 67
Gran,- wu.de mit :6o Gxan atzendem Kali
und 4 Unzen desiillirtem Wasser siedend be¬
handelt. Wahrend dem Vermischen entwickelte
sich ein Stoff, der wie Blut oder sonst sine thieri¬
sche Substanz die sich im Anfang der Fäulniß
befindet, mit etwas Ammoniak vermischt, roch.
Durch das Sieden lößte sich das Ganze bis
auf 10 Gran blatterigtes faftrigtes Wesen,
auf, welches auf glühende Kohlen geworfen
einen nicht unangenehmen Geruch verbreitete«
Der Geruch nach Ammoniak war vergangen
und jetzt verbreitete sich ein bloßer thierischer
Leimgeruch. Die filkrirte Auflösung sah«
helle und dunkelbraun aus,

Vierzigster Versuch.

Nachdem durch das Aussüßen der auf
dem Filcro bestndlichcn Materie, alles falzigle
war gesammelt worden; so wurde das Kalt
nach und uacb mit salzigter Säure gefättigct.
Ich erhielt hierdurch einen feucht viel scheinen¬

den



den Riederschlag, der braunlicht und schlei¬

mig! auesahe, allein nach dem Troknen nur 5

Gran wog. Dieser Niederschlag gab auf

Kohlen geworfen den bekannten Horngeruch

von sich, der noch mit dem Geruch, den bloße

Pflanzentheile von sich geben, etwas vermischt

zu seyn schien. Er ließ nach dem Verbren¬

nen in einem Tiegel viel glanzende schwer ein¬

zuäschernde Kohle zurück, die bey fernerm

Glühen etwas Knochenerbc zurück ließ.

Ein und vierzigster Versuch.

52 Gran Substanz waren nun noch in

dem Aufiösungsmittel enthalten; diese abzu¬

sondern rauchte ich die Auflösung bis zur

Trockne ab. Das in der Auflösung enthal¬

tene salzigtsaure Kali (Digcstivsalz) sonderte

sich von der schwarzbraun aussehenden leim-

artigen Materie ab. Diese hatte ganz ihre

vorigen Eigenschaften verloren; roch und

schmeckte öligt wie angebrannter thierischer

Leim; lößte sich in Wasser und wasserigtem

Weingeist auf, so daß ich das Digcstivsalz

nicht ganz davon absondern konnte. Im glü¬

henden Tiegel hatte diese Materie vollkommen

den Geruch thierischer Theile.

Der Analogie und Induktion nach zu

schließen, so war wenigstens der größte Theil
des
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des Aufgelösten, Gluten oder sogenannte

thierisch vegetabilische Materie: so daß man

in obigen 67 G-ari gegen 57 Gran davon

annehmen darf.

Zwey und vierzigster Versuch.

!oo Gran von dem im 2<Zten Versuch

erhaltenen Rest des wasserigten Extrakts, wur¬

den in einem saubern Tiegel verbrannt. — Es

erforderte viel Hitze um ganz in Asche ver-

wandelt werden zu können. Die röthlichweiß

aussehende Masse wog 0,035.

Drey und vierzigster Versuch,

Mit 2 Unzen reinen Wasser eine viertel

Stunde gesiedet, lößten sich 0,025. Der Rück¬

stand sahe röthlichgrau aus und wog l Gran

oder 0,01.

Vier und vierzigster Versuch.

Ich kochte ihn mit 3 Tropfen konzen-

trirter Salpetersäure und einer halben Drach¬

me desiillirten Wasser einige Minuten. Die

Auflösung geschahe ohne Aufbrausen bis auf

etwas unbedeutendes Kohlcnarkiges.

vili. Vand. . St. D Fünf



Fünf und vierzigster Versuch.

Etwas Auflösung von salzigsaurer

Schwererde damit vermischt, verursachte eine

merkliche Trübung.

Sechs und vierzigster Versuch.

Eben so entstand mit kleesaurem Kali

eine starke Trübung.

Sieben und vierzigster Versuch. ^

Mit blausaurem Kali entstand ein merk¬

licher blauer Niederschlag, der durch bloße

Vermischung des Salpetersäuren mit blausau?

rem Kali nicht erfolgte.

Acht und vierzigster Versuch.

Mit Ammoniak vermischt, entstand ein

schlcimigtcr Niederschlag.

Nach diesen mit der erdigten Auflösung

angestellte!? Versuchen enthielt dieser Gran,

Eips, Thonerde und Eisen.

Neun und vierzigster Versuch-

Die wasserigte Auflösung, die die 0,025

salzigter Theile enthielt, wurde in einem klei¬
nen



?r

neu Glasschalchen bey sehr gelindem Feuer
verdampft, wodurch 2 Gran ober 6,02 regel¬
mäßige Krystalle» von doppelten Pyramiden
zusammengesetzt des schwefelsauren Kali (mcta-
rus vitrio stux) erhalten wurden. Das Ue-
brige, was sich unregelmäßig an dem Abdampft
schalgen abgesondert hatte, war etwas schwe¬
felsaure skalkerde (Gips) und eine Spur von
salzigtsaurem Salze: freyes Kali war aber
nicht das Mindeste zugegen.

Fünfzigster Versuch-
60 Gran Rückstand von der "istlnctnr?.

lsielzaicg wurden mit 16 Unzen sehr scharfem
reinen Weinessig bis zur Halste der Verdam¬
pfung des Essigs gekocht. Hierdurch hatten
sich 10 Gran aufgelbßk.

Ein und fünfzigster Versuch.
Der 50 Gran betragende Rückstand

wurde noch mit 20 Unzen desselben Essigs be¬
handelt, daß die Halste des Essigs verdampf¬
te. Der ansgesüßte und getrocknete Rück¬
stand hatte durch diese Abkochung, die beynahe
eine Stunde dauerte, nichts verloren. Die
erwärmte Masse des Rückstands war etwas

D s zähe



zähe und dehnbar uns enthielt den Kautschuck»

stoss und den Kleber.

Ich hatte diese beiden letzten Versuche

angestellt, um mich von dem Grund oder Un-

gründ des Vorgebens zu überzeugen, daß der

Essig den Rückstand des Opiums, das durch

Wasser und Weingeist ausgezogen ist, auflösen

sollte; wie mehrere/ unter andern die Ver¬

fasser des Edinburger Dispensatoriums, siehe

neueste Auflage desselben i?9? bon Hahne«

manu ister Theil 456, und Andre? in dem

Ztcn Theil ves chemischen Journals von Lrell.

paZ. l Z9 vorgeben. Da Min auch nach der

Angabe mehrerer Autoren der Weinessig den

Kleber auflösen soll; so scheint durch diese lcz-

ten Erfahrungen jenes entweder nicht bestäti¬

get zu werden, oder ist das Vorgeben jener

Chemiker wahr, so kann man daraus schlie¬

ßen, daß hier beym Rückstand des Opium der

Kleber nicht rein befindlich ist.

Um nun zu prüfen, wie nach diesen durch

die kaum erzählten Versuche erhaltenen Einsich¬

ten über die Natur des Opiums und dessen Auf¬

lösbarkeit, das Auflösungsmittcl müsse be¬

schaffen seyn, um dasselbe möglichst vollständig

aufzulösen, und um zu sehen, ob ein auf die

Kenntniß der Bestandtheile des Opiums sich

gründendes zusammengesetztes Arzncymittel

auch die Wirkung äussere, als die Theile, wor¬
aus
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aus es zusammengesetzt, einzeln auf Letzteres

zeigen; so wollte ich mich durch einige Ver¬

suche zu überzeugen suchen. — Ich hatte er¬

fahren, daß vom wässerigtcn Extrakt schon

die Hälfte in Alkohol auflöslich sey; daß der

eigentliche harzigte Theil des Opiums von ei¬

ner schrwasserigten Auflösung wenig oder gar

nicht aufgenommen werde, schloß ich aus sei¬

ner Schwcrauflöslichkeit in Alkohol und aus

der Leichtigkeit, womit es durch Wasser abge¬

sondert werden kann. — Ich konnte also

nach diesen nur auf die seifcnartiggummigten

Theile bey den Auflösungen Rücksicht nehmen;

weil diese in einer Mischung aus Wasser und

Alkohol auflöslich sind, nicht aber durch blo¬

ßen Alkohol aufgenommen werden; indem die¬

ser den gummigten Theil unaufgelößt zurück

laßt. Ich mischte Alkohol und Destillate zu

gleichen Theilen zusammen und bereitete dar¬

aus das Auflösungemittel des Opiums?

Zwey und fünfzigster Versuch»

25c? Gran feinzerschnittenes Opium von

der nämlichen Sorte als das zu den schon er¬

zählten Versuchen angewendete, wurden mit

4 Unzen Alkohol und eben so viel dcsttllirten

Wasser 24 Stunden in Digestion gesetzt und

zuletzt 2 Stunden gesiedet. Die Flüssigkeit

D z färb-



färbte sich sehr braun. -— Ich goß die Mi-
schung auf ein Filtrum und schüttete so lange
von einer eben solchen Mischung von Alkohol
und Wasser nach, als diese gefärbt ablief.
Auf den lehmfarbigen Rückstand goß ich noch
eine Unze Alkohol und eben so viel Wasser und
ließ es beynahe eine halbe Stunde sieden. Das
Gemenge sahe kaum gefärbt aus und der Rück¬
stand wog wohlausgesüßt und getrocknet 45
Gran. Also eben so viel als der Rückstand
von dem mit Wasser zweymal und mit Alko¬
hol viermal ausgekochten eben so viel wiegen«
gendcn Opis betragt. — Woraus sich schlie«
ßen läßt, daß hier alle harzigten Theile des
Opiums mit in der Auflosung enthalten sind;
denn ohne deren Auflösung batteich wahrschein¬
lich 67 bis 68 Gran Rückstand erhalten: so
viel nämlich als Rückstand blieb, als ich das
Opium blos durch Wasser ausgezogen hatte.
'— Wahrscheinlich befördern die scifenartig«
gummigtcn in der geistigen Auflösung enthal¬
tenen Theile die Auflösung des Harzes in
schwachem Weingeist; welche Wahrscheinlich¬
keit um so mehr zur Wirklichkeit wird, wenn
man betrachtet, wie mühsam es laut den
schon angeführten Versuchen war, die völlige
Ausziehung der harzigten Theile durch Alkohol
zu bewerkstelligen.

Drey



Drey und fünfzigster Versuch.

2?o Gran auserlesenes Opium wurden
etwas gepülvert, mit 8 Unzen sogenannten
Mallagawein 12 Stunden in Digestion ge¬
setzt und 2 Stunden gelinde gesiedet, filttirt
und so lange mit Mallagaund zuletzt mit Was¬
ser abgespült, als es gefärbt und schmeckend
ablief. Auf den Rückstand wurden nochmals
z Unzen Mallaga geschüttet und eben so ver¬
fahren : allein die Flüssigkeit war kaum noch
etwas schmeckend nach Opio und nur wenig
anders gefärbt als bloßer Mallagawein. Mit
Letztcrm und Wasser wohl abgespült wog der
stark getrocknete Rückstand 54 Gran, also 8
Gran mehr, als bey einer eben so großen
Quantität Opium durch Alkohol und Wasser
eptrahirt.

Beyde Auflösungen, die durch Alkohol
und Wasser und die vermittelst des käuflichen
Mallagawein,hatten nach einigen Tagen Ruhe,
etwas 2 Gran betragendes, welches Kleber
zu seyn schien, abgesetzt.

Die durch diese beyden letztern Versu¬
che erhaltenen Erfahrungen bestätigten also
die Zweckmäßigkeitdes durch und nach der
Erkenntniß der Bestandtheile des Opiums ge¬
mischten und vorzüglich des geisiigenAuflösungs-
mittcls mit Alkohol, ja sie zeigten auch noch

D 4 mehr



wehr als aus der Zerlegung des Opiums her-
vorzugchn schien, nämlich, daß das in blo¬
ßem Alkohol so schwer auflöeliche Harz, durch
Hülfe der scisenartiggummigtcn Theile des
Opiums, selbst in sehr verdünntem Weingeist
sehr leicht auflöslich wird.

Resultate, die aus der Untersuchung des
Opiums hervorzugehen scheinen.
i. Das Opium hat folgende Bestand¬

theile und diese sind ungefähr in den noch an¬
zugebenden Verhältnissengemengt und ge¬
mischt: laut den
a. Versuchen dlo, i, 5, 6, 16, 17, 18,

19, in 5 ob Gran 178 Gran in Wasser und
Alkohol zugleich auflosliches Lrtrakt oder
sogenannten Seifenstof, oder in 100 Theilen
35, 60.

b. Laut den Versuchen 1, 5, 6, 16, 17,
18, 19, 152 Gran von 500 Theilen nur
in Wasser auslösliche» Stof oder Gummi-
stof oder in 100 Theilen 30, 40.

c. Nach den Versuchen 8, 9, 10, 11,
45 Theile von 500 Theilen nur in Alko¬
hol auflösliche Theile oder in 100 Thei¬
len 9.

ci. Von welchen letzter» ohngefähr der Zte
Theil mit Gluten innigst vermischtes Harz

sei?»
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seyn mochte; zufolge derVersuche 27, -8,
29, Zl, 32, 33, 34, 35 , 36, 37,
38. — Diese letzten Erfahrungen, baß
ein Theil des harzigtcn Bestandtheils, pul,
verigter und schwerauflöslichcr sey, als der
Andere in Alkohol, wie nämlich dieser mit
Gluten wahrscheinlich gemischte Theil, schci-
nen schon Lanhcuser und Beanme gewußt
und gemacht zu haben, wiewohl die Aeu¬
ßerung hierüber, die Bucguet in seinen
Bemerkungenüber die Zergliederung Ves
Mohnsaftes, wovon ein Auszug in dem
5ten Theil des chemischen Journals 1780.
S. 188 befindlich, anführt, sehr undeut-
lich und unvollständig ist. — Nach der,
selben Abhandlung am kaum angeführten
Orte Seite 186. 187. erhellet es auch,
das Larthcuser schon die Erfahrung ge¬
macht hatte, daß der größte Theil des
Opiums in Weingeist auflöslich sey, je¬
doch bestimmte jener Scheidekünstlcrdiesen
Bestandtheil nicht naher. —

e. Das Opium hat nach den Versuchen 12,
13, i?, Zo, in 500 Theile 24TheileKaut-
schouckstos oder in 120 Theile 4,80.

f. Nach den bisherigen Angaben und den
Versuchen 3y, 40, 41, zwischen 50 — 60
Gran thierisch vegetabilischer Materie oder
Muten und der Rest hvlzigtcs in ^ooThei-

D Z len



len gegen 10 oder in roo Theilen 2 Theile
holzigtcs Wesen.

Z. Nach den Versuchen 20, 22, 2z, 42,
43, 44, 45, 46, 47, 48, 49, ent¬
hielt die im Wasser auflösliche Masse des
26km Versuchs 2 bis z Prozent schwefel¬
saures und salzigtsauresKali, schwefelsaure
Kaikerbe und etwas Thonerde, aber nicht
die Mindeste Spur freyes Kali.

l>. Nach den Versuchen 1 und 2 flüchtigen
sogenannten narkotischen Stoff — y.

Dieses waren denn also die ungefähren
Bestandtheiledes Opiums, denn daß man mit
der chemischen Behandlung solcher Stoffe zur
völligen Gewißheit kommen könnte, das leidet,
wie jeder Chemikrr weiß, die Beschaffenheit
des untersuchten Stoffes nicht; man muß
vielmehr schon zufrieden seyn, wenn man nur
der Wahrheit sich nähernde Resultate erhal¬
ten hat.

Zahlen wir dieseBestandtheilezusammen,als:
->) sogenanntcnSeifenstoffinZoo Theile, in 100 Theile.

178, — — ZZ, 60.
Gummistoff— 152, — — Zo, 40.

off)—harzietc TKcile — 45, — 9, —
«) — Kautschcuckstoff— 24, — — 4, 80,
^Glutcnattiger Stoff 57, — — n,/j.ö.
^Howzter Sroff -^10, — — 2, —

so ist die Summa —466, v. sooTh.sZ, 20,100.
folg?
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folglich ergiebt sich ein Verlust von 34 auf
500 Theile und 6,80 auf ioo Theile.

Diese 35 Grau Verlust von 500 Thci»
lenffind wohl ohne groß zu irren, verloren ges
gangenerFeuchtigkeitzuzuschreiben, da bekannt
lich mehrere Reste vereinigt eine größere Mcns
ge Feuchtigkeit gleichsam verstecken und bins
den können als sie solches abgesondert einzeln
zu thun vermögen, :vie solches uns auch die
Analogie so vieler chemischen Erfahrungen und
vorzüglich bey Salzen lehrt und bekräftiget,
und man auch nicht mit Wahrscheinlichkeit an?
nehmen kann, daß der flüchtigere riechbare
Stoff einen beträchtlichen Betrag ausmacht.

2. Es waren bey diesem der Untersu»
chung unterworfenen Opio 0,18, in Wasser
und Alkohol Unauflösliches befindlich; wie
aus diesen schon zitirten und den Versuchen
52 und 5 3 erhellet.

3. Es fließt aus diesen nämlichen Vers
suchen 52 und 53, daß der seifenartige
Stoff die Auflösung des sonst in Alkohol nicht
sehr leicht auflöslichcn Harzes des Opiums,
selbst in schwächerm Weingeist befördern hilft.

4. Daß laut der aus den Versuchen 52
und 53 hervorgehenden Erkenntniß, eine Mis
schung aus gleichen Theilen Alkohol und Wasser,
das beste Auflösungsmittel sey, um alles Auflöss
liche des Opiums auszuziehn und zu verreiui,

gcn;



gen; woraus zu gleicher Zeit erhellet, daß

die Angabc des Edinbnrgcr Dispensatoriums

und die mit dieser übereinstimmenden Andern

zur Bereitung der 1'inciulg die rich?

tigere un" zweckmäßigere ist.

5. Scheint sich nach oem z. und 4>Versu?

che das Resultat zu ergeben: daß die flüchtigen

die Ecruchslierven reizenden Tbeile VesOpiumS,

nicht die dem letztern eigei.thümlichcn Kräfte

vorzugsweise enthalten; sondern daß Sie festen

und vorzüglich die harzigten Theile, die auch

sehr brennend und betäubend die Geschmacks?

nerven reizen, vorzüglich dieselben zu besitzen

scheinen. — Woraus denn

6. sich ergicbt, daß die Furcht, als

wenn beym Sieden des Opiums mit Auflö?

sungsmitteln, durch den Verlust dieser fluch?

tigen Theile, dessen Kräfte großtentheils ver?

lorcn gingen, großtentheils übertrieben und

grundlos ist.

7. Ergiebt sich auS diesen Versuchen,

daß lein wesentliches Ocl mit zu den Bestand?

theilen des OpOmS gehöre.

8- Zufolge der Versuche 19 und 2Z ist

kein adstringirender Stoff oder Gallussäure^

Bestandtheil des Opiums. —

9. Daß gar oft Stoffe sich ganz anders

verhalten, wenn sie gemischt vorkommen, als

einfach und abgesondert, welches daraus er?

hellet,
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hellet, daß sich Stosse in Auflösungsmitteln

in solchen Zustanden auflößten, worin sie sich

sonst abgesondert nicht auflößten. — Wie un-

ter dieser Art Anflösung die Auflösung des in

Alkohol und Wasser ganzlich unauflöslichenGlu-

ten, durch Hülfe des harzigten Theils besonders

merkwürdig und auffallend ist, und auf ahnliche

Weise auch der harzigte Theil des Opium durch

Hülfe des sogenannten Scifenstvfs selbst in

verdünntem Weingeist sehr auflöslich wird. —

Schluß.

Dieses wären denn die Resultate, die mir

die Untersuchung des Opiums lieferte. Ob

diese Resultate wichtig genug und fähig sind, die

Kenntniß dieses Stoffes insbesondere und die

Wissenschaft im allgemeinen mehr Zu erweitern

und aufzuklären, das überlasse ich Sachkun¬

digen zur Entscheidung. Daß die Versuche

nicht noch mehr hatten verändert und verviel¬

fältiget werden können, und auch auf die ent¬

fernten Bestandtheile des Opiums mehr Rück¬

sicht hatte können genommen werden, das

läugne ich nicht: allein daß die Darstellung

der entfernten Bestandtheile keinen wahren

Nutzen stiften könne, unter den Umständen,

worin sich solche Untersuchungen überhaupt

befinden; da ersiiich fast jeder Pflanzenstoff
die-



dieselben entfernten Testandtheile liefert und-
zweitens doch das guantitive/ oft sehr wenig
verschiedene Verhältniß dieser Bestandtheile/
nicht genau bestimmt werden kann, welche Be¬
stimmung doch nur allein zweckmäßigen Nuzs
zen, «m daraus Schlüsse herzuleiten/ haben
konnte/ das wird leicht ciu jeder einsehen wie
ich/ und welche Einsicht denn auch mich Vers
moatc mich auf jene aufgezählte Versuche und
Darstellung der nähern Bestandtheile einzu?
schränken. Was die Vervielfältigung der Vers
suche anbelangt, so glaubte ich/ würde diese
oft «mehr Verwirrung in die Untersuchung
solcher Stoffe bringe,,/ als Deutlichkeitund
Licht: da bekanntlich fast jedes andere Parti-
kelchcn solcher Pflanzcnsiossein einem andern
Verhältniß gemischt ist. — Nach dieser Er»
wägung begnügte ich mich also mit den schon
erzählten Versuche,,/ welche ich dann dem che»
mischen Publtlo zur Beurtheilung vorlege»

Che»
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Chemische Untersuchung
einer

m u r i a t i s ch e n O u e l le

bey E r fu r r.

Vom Herrn Löber und Funke.
(Gegenwärtig im Institut des Herausgebers.)

t^ie Quelle, welche wir einer chemischen Anar

lyse unterworfen haben, ist bereits vor einigen

20 Iahren vom seeligen Professor planer in

Erfurt",) untersucht worden. Da man seit

zwanzig Iahren in der Untersuchung der Mi¬

neralwasser sehr weit vorgerückt ist, und da

sich leicht vermuthen liest, daß eine neuere Un¬

tersuchung richtigere Resultate gewahren wütt

de, so hielten wir es nicht für unnütz dieselbe
ans

*) )c>. Inc. ?1anc5, Txaminmio toniis inil-

lialici -ul I'^äices cilseeUi 3. tHillici

i!un ; in ^cr. nc.icl. slectoi. n> » ^ n n

Lrkwei, »7go. x. 5g. sg.



anzustellen, und zwar dieses um so weniger,

da dieses Quellwasser noch immer in arzneys

licher Hinsicht angewendet und benutzt wird.

Die Quelle selbst liegt am Fuße der Cy»

riaksburg, einer ziemlich steilen Anhöhe und

entspringt ungefähr vier Schritte von der

Gehra, an der südöstlichen Seite. Da der

seelige Planer eine genaue Beschreibung der

Gegend, in welcher sie entspringt, geliefert hat*),

so wollen wir uns weiter nicht dabey vcr>

weilen.

Vorläufige an der Quelle selbst angestellte
Versuche.

Die Temperatur der Luft war zz° Fah»

renh. Die des Wasser 56° Fahrcnh.

DcrGeschmack deoWassers war angenehm

süßllchsalzig; es war vorzüglich klar und

durchsichtig, und perlte etwas, wenn es in

ein Glas gegossen wu de.

1. Qiolcnsafc erlitt durch das Wasser

keine Veränderung.

2. Aab'nuistinktur wurde geröthet, ver«

johr aber durch Stehen an der Luft bald wiei

der die röthliche Farbe.

3. Mit Ä,acmuscinktur gefärbtes Papier

verhielt sich eben so. 4. Mit
') U <-- x»g> S4>



4> Mit Rurkumätinktur gefärbtes Pa¬
pier erlitt keine Veränderung.

5. Salpetersäure entwickelte zarte Luft¬
blasen, trübte aber das Wasser keincsweges.

6. Ronjentrirte Schwefelsäure Verhielt
sich eben so — auch nach geraumer Zeit hatte
sich kein Niederschlag gebildet.

7 .Rall-wasser wurde sehr stark getrübt.
R- dlausanres Ralt brachte keine Verän¬

derung hervor.
9. Geistige Galläpfeltiukttir bewirkte

auch keine Veränderung.
10. Aeyendes Ammoniak erregte eine

starke Trübung.
i l. Die Auflösung derBaumoiseifc in

Alkohol ebenfalls.
12. AeyendesRali bewirkte einen star¬

ken Niederschlug, der sich aber in Aetzlauge
nicht wieder anstößt?.

i g. Das Wasser wurde mit Salpeter¬
säure versetzt, und dann Aetzlauge hinzuge-
tröpfclt, worauf ebenfalls ein Niederschlug
erschien.

14. Mit Sauerkleesäure gesättigtes Agli
bewirkte einen Niederschlug.

15. Auch das mit Salpetersaure ver¬
setzte Wasser wurde durch sauerklecsaures Kali
getrübt.

VIll. Band, r St. E i6. Roh-
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16. Rohlenstoffsaures Raii brachte ei-

nen starken weißen Niederschlug hervor.

17. Essigsaurer 25aryt trübte dasWas«

ser stark.

18. Netzender in Wasser gclößter 25aryt

brachte auch eine Trübung hervor.

19. Das Wasser wurde mit essigsaurem

Baryt versetzt bis kein Niederschlug mehr er>

schien, dann siltrirt und mit salpetcrfaurcmSil-

der versetzt, worauf sogleich ein fiocligter Nie¬

derschlug zum Vorschein kam.

20. chtuecksilberaufiosunI in Salpeter¬

säure in der Warme bereitet, erregte einen kä-

sigten Niederschlug in dem Wasser.

21. Qucckstlberauflösuag in derWarme

bereitet gab einen geringern Präcipitat mit

dem Wasser.

22. Das Wasser wurde mit Salpeter¬

saure versetzt, und dann essigsaures Zöley hin»

eingetröpfelt, worauf ein häufiger Nieder¬

schlug erfolgte.

2Z. Schwefelsaure Taltzerde lößtc sich

ohne Trübung in dem Wasser auf.

Aus diesen Versuchen folgt, daß das

Mineralwasser folgende Bestandtheile enthält,

freye Rohlenssoffsäure (2. Z. 5. 6. 7.); schwe-

felsaure Sal;e (17. 18.20. 21.2 2.) salssaure

Sake (19. 20. 2l. 22.) wahrscheu.lich

in größerer Menge als schwefelsaure Salze.
Raltz-
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Ralkerde (14. r 5>) Zöittersalzerde (10. 12.
iz.) Daß es aber frey von. geschwefel¬
tem Wassersioffgas ist , beweisen 5. 20. 21.
19. denn die Niederschlage waren weiß nnd
nicht gefärbt. Daß es kein Eisen noch ein
anderes Metall enthält, zeigen 8.9. Daß es
frey von Alkalien ist, zeigt 4., daß es keine
freye Mineralsaurcn, bewcißt 1. 2. Z., und
daß es keine Alaunerve enthält, zeigt 12.

Die specifische Schwere dcs Mineral¬
wassers war bey 53^ Fahrcnh. gegen destift
lirtes Wasser 1,015 : l,ooc>.

Bestimmung der freuen Kohlenstofffäure
in dein Wasser.

Die Untersuchung wurde anfdie gewöhn¬
liche Art mit Beobachtung der nöthigen Caus
telcn angestellt, und als reines Resultat er¬
gab sich, daß bey einer Temperatur von 58°
Fahrenhcit 20 (französ.) Cub. Zolle dcs Was¬
sers 6 Cub. Zoll kohlcnstoffsaurcsGas ent¬
hielten.

Bestimmung der festen Bestandtheile.
Eilf Pfund (Civil Gewicht) des frisch

geschöpften Wassers wurden in einer Por-
cellainfchalc, die mit Papier verbunden war,
im Sandbade gelinde zur Trockne vcrdun-

E - stet.



stet. Die trockne Salzmasse wurde sorg?

fältig herausgenommen und betrug am Ge¬

wicht 196 Gran. Sie enthielt sehr vicle

Kochsalzkrystallcn.

L. Diese Masse wurde in einem Glaskolben

mit zwey Unzen Alkohol übergössen und 24

Stunden lang unker öfterm Umschüttcln

digerirt, dann auf ein trockenes gewoge¬

nes Filtrum gebracht, der Rückstand mit

Alkohol ausgewaschen, getrocknet und gewo¬

gen. Der Alkohol hatte 51 Gran aufge,

lößt, denn der Rückstand wog noch 245
Gran.

G. Die geistige Extraktion wurde in einer

Porcellainschaale von bekanntem Gewichte

verdunstet, und es blieben nur 40 Gran

einer Salzmasse zurück, in der aber viele

Kochsalzkrystallcn befindlich waren. Der

gebrauchte Alkohol war also nicht ganz was¬

serfrei) gewesen. Hierbei) findet ferner ein

Verlust von 11 Gran Statt; allein auch

dieser last sich leicht erkläre», es war näm¬

lich jene Salzmasse O) noch nicht völlig

trocken, oder sie hatte vielmehr wieder

Feuchtigkeit ans der Luft angezogen, weil

sie eine Zeitlang an einem feuchten Orte

gestanden hatte, ehe sie gewogen worden war.

!). Die vorige zur Trockne abgerauchte Masse

((?>) wurde nun von Neuem mit Alkohol
über?
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gössen, der nach Lowiy Methode völlig
vom Wasser befreyct war. Es blieben
jetzt Kochsalzkrystallen zurück, die, nachdem
sie mit Alkohol abgewaschcn und getrocknet
waren, 20 Gran am Gewichte betrugen.

L. Der abgegossene Alkohol zur Trockne ver¬
dampft hinterließ eine Salzmasse von 20 Gr.
Diese wurde mit der Hälfte Schwefelsäure
von i,8Z specifischer Schwere übergössen,
nnd entwickelte häufig salzsaure Dämpfe,

ss. Die Mischung (ich wurde jetzt so lange
erhitzt bis die überflüssige Säure cntwi-
chcn war, und nun in destillirtem Wasser
aufgelößt, und dann siltrirt; aufdcmFil-
tro blieb 0,5 schwarzer Extraktivstoffzurück.

<?. Die Flüssigkeit wurde bis auf etwas we«
nigcs verdunstet, aber es schied sich weder
beydem Verdunsten noch nach dem Erkalten
Gips ab, wohl aber sonderte sich noch etwaS
Extraktivstoff ab, welcher ungefähr -0,5 Gran
betragen mochte, sich aber wieder in der
Flüssigkeit auflohte.

Netzendes -Ammoniak schied aus der Flüs¬
sigkeit 8,2 Gran reine Bittersaljerde ab,
die frey von Kalkerde war.

I. Aus der filtnrten Flüssigkeit schlug koht
lenstoffsaures Kali nichts mehr nieder.

i>. Der vom Alkohol nicht gelohte Rückstand
(I!) wurde jetzt mit seinem tausendfachen Ge«

E z wicht



wicht destillirten Wasser ausgekocht, dann

auf ein Filtrum gebracht, und noch mit

kochendem destillirten Wasser Übergossen, ge-

trocknet und mit X bezeichnet; er wog noch

62 Gran. Das Wasser hatte also aufgc-

lößt 18Z Gran,

l. Die durchgelaufene Flüssigkeit nebst dem

Absüßwasser wurde sehr langsam verdun¬

stet und es schied sich etwas Gips ab; da aber

keine Salzhaut noch Salzkrystallen zum

Vorschein kamen, so wurde die sämmtli¬

che Flüssigkeit zur Trockne verdunstet, die

trockne Salzmasse mit vier Unzen gewöhn¬

lichen (wässcrigten) Alkohol Übergossen,

erhitzt und eine Nacht hindurch hingestellt;

dann wurde alles auf ein Filtrum gebracht,

mit Alkohol anfgelößt und getrocknet; der

Rückstand betrug 124 Grani Der Alko¬

hol hatte also 59 Gran aufgelöst,

lest. Der Alkohol wurde verdunstet und hin¬

terließ 59 Gran Kochsalz in großen schö¬

nen Krystallen. Sie wurden zu dem vo¬

rigen erhaltenen Kochsalz (i)) gelegt und

aufbewahrt.

Die 124 Gran Rückstand (I.) schmeckten

noch etwas salzig, sie wurden mit zwey

Unzen kalten destillirten Wasser übergössen,

eine Nacht hindurch hingestellt, einigemal

umgcschüttelt, dann auf ein gewogenes

Fil-



Filtrum gebracht, mit kaltem destillirten

Wasser abgewaschen, und getrocknet. Der

trockne Rückstand war Gips und wog 64

Gran.

O. Das Wasser hatte 60 Gran aufgelößt

(di); es wurde nun nebst dem Absüßwasser

bis auf wenige Unzen abgeraucht, und ko-

chend heiß mit kohlcnsivffsauremKali praci-

pitirt.

st. Nachdem alles noch einige Zeit gekocht

hatte, wurde es auf ein Filtrum gebracht

und der sehr weiße Niederschlag ausgewa-

scheu, getrocknet und gewogen, sein Ge¬

wicht war 112 4,5 Gran; es war reine koh-

lcnstoffsaure Bittersalzerdc, die zu den schon

erhaltenen 8,2 Gran (lck) gelegt wurden»

Diese Bittersalzerdc zeigt 23, 5 Gran Bit¬

tersalz an, mithin hatte das Wasser noch

Z6, 5 Gran Glaubersalz aufgclößt.

(). Um dieses wirklich darzustellen, wurde

die Flüssigkeit, aus welcher die Bittersalz¬

erdc war gefallt worden (st), nebst dem Ab¬

süßwasser gelinde verdunstet, und zur Kry¬

stallisation befördert; allein wegen Fein¬

heit der Krystallen konnte man das Glau¬

bersalz von dem mit angeschossenen schwe¬

felsauren Kali nicht unterscheiden. Es

wurde daher das sämmtliche trockne Salz

mit ivo Gran kaltem destillirten Wasser

E 4 über-



übergössen und sechs Stunden in derKälte
stehen gelassen. Das schwefelsaure Kali
blieb größtentheils uuaufgelößt, die Auflö-
sung aber gab durch Krystallisation wah¬
res Glaubersalz, welches an der Lust ver¬
witterte.

R-. Der Rückstand X (k) der weder vom Al¬
kohol noch vom Wasser war anfgelößt wor¬
den, wog noch 62 Gran, >var weißgrau
von Farbe und leicht. Er wurde mit et¬
was destillirtcm Wasser zum Kochen gebracht
und dann 20 Gran Salzsaure von 1,14
specifisch Gewicht, und so lange Salpe¬
tersäure von 1,2 z specifisch Gewicht hin-
zugetropfelt als noch etwas aufgclößt wur¬
de. Nachdem alles eine Zeitlang noch ge¬
kocht hatte, wurde es auf ein Filtrum ge¬
bracht, und der Rückstand ausgewaschen.
Wir fanden im Filtro nur 2,5 EranKiescler-
de durch etwas Kohlenstaub gefärbt. Gewiß
ist dieses aber ein sehr zufalliger Bestand¬
theil, der erst wahrend der langwierigen
Arbeit des Verdunstens aus dem Gefäße
hinzugekommen ist, denn es ist ja bekannt,
daß auch das beste Glas und Poreellain,
wenn es einer anhaltenden Wirkung der
Wasscrdämpfe ausgesetzt wird, etwas Kie¬
selerde loslaßt. Die Säuren hatten also
59, 5 Gran aufgelößt.

8. Die
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8. Die Auflösung wurde gelinde bis anfeine

halbe Unze abgeraucht und gab in der Kalte

eine sehr schöne Krystallisation von weißen

langen krystallinischen Nadeln, die getrocks

net z6 Gran wogen und sich wie reiner

Gips verhielten.

'ss. Die rückstandige Flüssigkeit lieferte kei-

nen Gips weiter, und wurde auch durch

Ammoniak auf Thonerde oder Magncsie ge¬

prüft, allein sie enthielt keine von beyden

Erden, sondern gab mit kohlcnsioffsanrem

Kali heiß pracipicirt noch 22,5 Gran reine

Kalkcrde.

Prüfung der erhaltenen Bestandtheile.

Jetzt wurde nun noch eine genaue Prü¬

fung der gefundenen Bestandtheile vorgenom¬
men.

1. Das erhaltene Rochsal; wurde in de-

stillirtem Wasser gelößt; etwas von dieser Auflö¬

sung schlug das salpctcrsaureSilber weiß nieder.

Die Quccksilberauflösung gab damit ei¬

nen weißen Präcipitat, der durch kochendes

Wasser nicht gelb wurde.

Die essigsaure Schwererde wurde davon

nicht getrübt.

2. Der Gips wurde in vielen kochenden

Wasser ganz gelößt, und gab durch sauerklec-E 5 sau,
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saures Kali und essigsauren Baryt ganz weiße

Niederschlage.

Z. Die RMerde gab mit Schwefelsäure

reinen Gips.

4. Die Zöittersal?erde geglühet und mit

starker Schwefelsaure Übergossen glühte, und

gab reines Bittersalz. Wieder nicdergeschla»

gen und in Aetzlaugc gekocht lößte sie sich nicht

auf.

5. Das Giauberfal? Zerfiel an der Luft,

lößte sich leicht in 4 Theilen ^alten Wasser auf»

Wieder zur Trockne abgeraucht und mit Koh>

lenpulver gcglühet, gab es eine Schwefelleber«

Schluß.

Die Bestandtheile dieses Wassers sind

also in 11 Pfund Civilgcwicht.

79 Gran Kochsalz (v.lol)

50O, « 5 Gips (bi.8)

23,5 - Bittersalz (st.)

1, - > Extraktivstoff (st (?)

22, 5 - KohlenstoffsaureKalkerde(^st)

19, 5 s Salzsaure Magnesie

36, 5 - Glaubersalz («)()).

Und in 20 Cubikzollen 6 Cubikzoll kohlcnstoffs

saures Gas.

Wenn wir diese Analyse mit der altern

Untersuchung des seeligen planer vergleichen,

so



so finden wie eine beträchtliche Abweichung.
Nach dieser Untersuchungenthalt das Wasser
blos Gips, Bittersalz und Kochsalz, es fchs
len demnach die KohlcusioffsaureKalkerde,
die salzsaure Bittcrcrde und daS Glaubersalz.
Hingegen istdas Verhältniß dcsKochsalzcsund
Bittersalzes viel zu groß angegeben.

Daß dieses Wasser wirklich arzncyliche
Kräfte besitze ist nicht zu leugnen, denn wenn
es gleich wcnigKohlenstoffsaure enthalt, so ist es
doch reichlich mit heilsamen Salzen versehen.

Ueber
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Ueber

die Bereitung des äß en den

Q u e ck s i l b e r s u b l i m a t s.
Von dem Bürger van Mol! 6

in Brüssel.

Dieses so wirksame und in der Arzneykunde
sowohl, als in der Wundarzneykundc brauch»
bare Mittel, wurde zeither nur von einer sehr
kleinen Zahl der Apotheker selbst ' itct, weil
man die Gefahr fürchtete, weu bey seiner
Bereitung entstehen kann. Man kauft ihn
gewöhnlich aus den holländischen Fabriken,
wo er sehr oft mit Arsenik verfälscht ist, oder
läßt ihn ans Frankreich kommen, wo man ihn
oft mit versüßtem Sublimat vermengt erhalt.

Es ist aber bey der Bereitung des atzenden
Quccksilbersublimatswirklich keine Gefahr vor»

Handen,

*) Mir gefälligst von dem Verfasser im Manuskript
Mitgetheilt, wovon ich hier einen Auszug liefere.

Anm. d. Herausg.
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Handen, der ein geübter Arbeiter nicht aus¬
weichen könnte. Ein geschickter Apotheker,
der sein Feuer zu regieren versteht, bereitet
den atzenden Sublimat mit eben so viel Sicher?
heit, als wenn er daö unschuldigste Präparat
zu verfertigen hatte; allein weil jenes Vor»
urtheil noch häufig verbreitet ist, so hielt ich
es für nützlich einige Bereitungsartenvorzu?
schlagen, nach welchen seine Verfertigung
ohne die mindeste Gefahr verrichtet werden
kann.

Die Schwierigkeitender alten Bcreitungs»
arten bestehen vorzüglich in dem großen Grade
von Feuer, welchen man bey seiner Bereitung
auf trocknem Wege geben muß; denn durch
das Feuer müssen erst die Verwandtschaften
thatig werde», und den Sublimat erzeugen,
der sich nachher sublimirt. Die Bcreitungs?
arten, die ich mittheilen werde, haben diese
Schwierigkeit nicht, weil vorher der atzende
Quecksilversublimat sich auf nassem Wege bil?
det, und dann nur eine» kleinen Grad von
Hitze braucht, um ihn durch Sublimation von
den damit vermengten fremdartigen Theilen zu
reinigen»

Erstes Verfahren.
Ich habe im Jahr 1789 bemerkt, daß bey

der Bereitung des weißen Quecksilberpraeipi»
täte,



tats, wen» man auch noch so sorgfältig Vers

fahrt, um das Quecksilber nur wenig zu opydis

rcn, sich mehr ätzende? Sublimat, als weißer

Quecksilberpräcipttat' erzeugt, der in der auft

schwimmenden Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Die

Apotheker unsers Landes präcipiliren das sass

petersaure Quecksilber nicht durch Alkali, um

den weißen Präcipitat zu gewinnen, sondern

bereckca ibn nach der Gchceischcn Methode auf

nassem Wege, und werfen die Flüssigkeit als

unnütz weg» Aber man kann aus dieser Fluss

sigkeir noch den ätzende» Sublimat gewinnen,

wenn man sie zur Trockne «braucht, und bey

sehr mäßigem Feuer sublimirt. Auf diese Art

erhält man einen sehr weißen und reinen.

Sublimat. Was auf dem Boden des Subs

limirgssäßes zurückbleibt, ist nichts anders als

salvetersaures Natrum; man hebt es auf, um

gelegentlich daraus die Salpetersäure zu scheis

den, oder durch Detonation mit Kohlenpulver

das Natrum daraus zu gewinnen.

Zweytes Verfahren.

Man lößt den rothen Quecksilbero.ryd
(Merenr. pisscipckzr, r!,dsr.) oder jedes ans

dcre Quecksilberopyd in Salpetersäure auf, er,

wärmt diese Auflösung und zersetzt sie vcrmit»

relst einer warmen Kvchsalzauflösung. Es
cnt»



entsteht kein Niederschlag, weil sich alles
Queckstlbccoxyd mit der entstehenden übersau»
ren Salzsäure verbindet. Man rancht die
Mischung zur Trockne ab, und sublimirt den
festen Rückstand, welcher Sublimat bildet.

Drittes Verfahren.

Man lößt den rothen Quecksilberoxyd in
reiner Salzsäure (Grena salzigter Saure) auf,
und laßt die Flüssigkeit durch Abrauchen und
Abkühlen krystallisiren. Weil sich hier der
Atzende Quccksilbersublimat ohne alle andere
Bcymischungen von fremden Salzen bildet,
so würde es unnütz seyn ihn zu sublimiren.

Neue
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Neue Methode
den

8 r u u s I) a 1 8 aniiLus

zu bereiten,

von ebendemselben. *)

Seit dem dieses Arzneymittel eingeführt
wurde, bemühte man sich auf verschiedene
Art es zu verbessern; allein die verbesserten
Bereitungsarten waren oft nicht sehr zweck¬
mäßig. Unter allen zeichnete sich noch fol¬
gende als die zweckmäßigste aus: man löste
den Tolutanischcn Balsam in Alkohol auf,
goß diese Auflösung auf Zucker, und ließ die¬
sen eine Zeitlang an der Lust liegen, damit der
Geist verdunstete,nachher aber löste man den
Zucker in einer hinlänglichen Quantität Was¬
ser auf, um einen Saft zu bilden» Allein

auch

Mir ebenfalls im Manuserixt vbtt dem Verf.
micaecheilt, wovon ich hier den gedrängtesten
Auszug liesere. Anm. d. Heraus«.
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auch diese Bereitungsart ist fehlerhaft, denn
der Alkohol ist ein schlechtes Zwischenmittel,
um den Balsam mit dem Zucker zu vereinigen,
und der Zucker ist nichts weniger als ein Auf,
lösungsmitteldieser Art Harze. Die Kon¬
sistenz des Zuckers bewirkt nichts, als daß
sie die kleinsten Theilchen des Balsams auf
einige Zeit mechanisch zertheilt und von ein¬
ander entfernt halt. Ich habe beobachtet,
was bey der Bereitung dieses Syrups ge¬
wöhnlich vorging, der Balsam sonderte sich
von dem Syrup immer wieder ab, nachdem
der Alkohol ganzlich verflüchtiget war, doch
aber trug er dazu bey, daß sie sich nicht so
leicht trennten ehe er verflüchtiget war. In¬
dessen giebt es moch eine Substanz, welche die
Harze, Oehlc und Fette mit dem Wasser mcng-
bar macht, und das ist das Gummi. Ich
bediene mich desselben zur Bereitung des
balsamischen Syrups und erreiche meinen
Zweck sehr vollkommen, indem ich eine Unze
troetncn tolutanischcn Balsam mit einer hal¬
ben Unze gepülverten arabischen Gummi zu¬
sammen reibe, alsdcnn nach und nach auf
zwey Pinten Zuckersaft hinzugieße. Ich er¬
halte hier einen sehr weißen, mit dem Wasser
vollkommen mischbaren Saft, der seinem Zweck
ganz entspricht.

Viii. Vand. i St- Z Die



Dieses Verfahrens bediene ich mich über,
Haupt, wenn Harze, fette Ochle oder natür-
liche Balsame mit Zucker und Wasser vereini¬
get werden sollen»

Beobachtungen
über die

Auflösung des Phosphorus
und einige Worte über die Bitte des Hrn»

M —6 und die Antwort darauf,
im November-Stückdes Reichs, Anzeigers, eben

diesen Gegenstand betreffend»

Vom Herrn Apotheker Schmidt,
in Svnderburg im Dänischen»

Tw Beobachtungendes Br. Brngnatelli
über den Phosphor (Gcherer Journal der
Chemie 12. Heft 2. V.) und die neuerlich im
Reichs-Anzeiger (Novembr. 268 St.) gc,
machten Bemerkungen über die Auflösbarkeit
desselben zum Arzncygebrauch, machte» mich

auf-
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Aufmerksam,nähere Untersuchungen über dies
Hn Gegenstand anzustellen; zumal da ich schon
vorher bemerkt hatte, baß die verordnete Aufs
lösung des Phosphors in Aether nie vollkoms
mcn konnte bewerkstelliget werden-

Erster Versuch.
Ich zerschnitt daher zuerst 4 Gran Phoss

phor in möglichst kleine Stücke, und nach ges
höriger Abtrocknung warf ich solchen in ein
Christallglas, worin eine halbe Unze frisch
bereiteter Vitriolather befindlich war. Nach
brcytagigcr kalter Digestion und öfterm Ums
schütteln, war aber das Aufgelöste nur geringe,
vieles lag Noch unaufgelöst auf dem Boden
des Glases', und dasjenige, was aufgelöst
war, schwamm wie Wasser unterm Ochl, oas
sich zwar beym Durchschütteln mit dem Aethee
vereinigte, aber nach einiger Ruhe gleich wies
der absonderte«

Zweyter Versuch.
Eine ahnliche Quantität Aether undPhoss

phor wurden 6 Wochen lang in einer abwechs
selnden Digestion von gelinder Wärme und
Kalte fortgesetzt, der Aether aber löste nicht
mehr auf, als die ersten drey Tage geschehen
war, und sonderbar schien es mir, baß die sich

F « abges



abgesonderte Flüssigkeit mehr betrug, als nach
meiner Meinung der hinzugethane Phosphbv
liefern konnte. Im übrigen hatte der Acther
sowohl in dem ersten als zweyten Versuch ganz
den specifischen Geruch und die dampfende
Eigenschaft des Phosphors, welche beyde sich
noch mehr äußerten, wenn man einige Trop¬
fen in kochendes Wasser tröpfelt, wo sich dann
selbige mit einer blauen blendenden Flamme
entzündete.

Wurde das Glas, worin der gephosphorte
Vitrioläthcr (Werder virrioli plaospkiarstus)
befindlich, öfterer gcöfuet, — wie cS bey den
Patienten, die ihn einnehmen sollen, der Fall
ist, — so vermehrte die untenstehende Flüssigkeit
sich ansehnlich, und zwischen dieser und dem
Aether setzte sich eine weißliche Haut ab, die
dem Phosphor ähnlich schien. Ob nun diese
Flüssigkeitsvermehrung dem Zutritt feuchter
Lust zuzuschreiben,wobey sich zugleich der mit
dem Aether verbundn« Phosphor absondert,
laß ich unentschieden, da ich noch keine weitere
Beobachtungen darüber habe anstellen können.
Die untenstehendeFlüssigkeit hatte im übrigen
ganz die Eigenschaft des Phosphors selbst, sie
roch stark, entzündete sich auf kochendes Was¬
ser getröpfelt und der Geschmack war scharf
brennend, so wie dasselbe aufdie Brust fiel und
ein starkes Husten erregte.

Dritter
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Dritter «Versuch.
Zwey Gran verkleinerter Phosphor wur»

den mit zwey Drachmen Terpentinöhl über»

gössen, »nb da die Auflösung nicht nach Wunsch

erfolgen wollte, kam ich derselben durch einige

Erwärmungen und Schütteln zu Hülfe, da

dann der Phosphor sich sehr leicht und voll»

kommen auflöste, und dem Oehl ein trübes

Ansehen gab. Nachdem aber diese Auflösung

24 Stunden an einem kühlen Ort gestanden,

halte sich der Phosphor an den Seiten des

Glases abgesetzt und eine Rinde gebildet, das

Oehl war klar geworden und hatte keinen

Phosphorgeruch mehr, den es vorher ange»

nommen. Ich erwärmte das Glas aufs neue

gelinde, und alles löste sich wieder auf. Einige

Tropfen in kochendes Wasser getröpfelt, gaben

aber gar keine Flamme, als nur blos einen

Dampf, der mit einem gemischten Geruch von

Terpentin und Phosphor verbunden war^ —

Gleiche Versuche machte ich mitRoßmarienöhl,

die sich auf dieselbe Art verhielten. —

Vierter Versuch.

Ein ganz kleines Stückchen Phosphor

wurde mit zwey Drachmen Mandelöhl in einem

Glasmörfcr gerieben, aber der Phosphor ver»

einigte sich nicht damit, sondern ich mußte die»

F Z ses
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ses Gemisch in ein Glas gießen/ und erst bey
höherer Temperatur sieng der Phosphor an
sich unter Dampfen und Leuchten aufzulösen»
Doch nicht so vollkommen/ wie bey dem Ter¬
pentinöl)!, es blieb noch/ der Quantität nach/
vieles auf dem Boden unaufgelöst liege«/ und
auffallend war es / daß wenn man das Glas
öffnete und den Zutritt der Lust verstattete/
sich eine helle Flamme über dem Oehle zeigte,
die aber sogleich verschwand/ wenn das Glas
wieder verschlossen wurde. Wenige Tropfen
hiervon in siedendes Wasser getröpfelt/ gaben
einen herrlichen Schein von sich/ indem die
Flamme nicht auf einmal mit Heftigkeit/ wie
beym Aether ausbrach/ sondern sich allmah?
lich entzündete; und so wie das Ochl sich auf
der Oberfläche des Wassers ausdehnte, ver-
breitete sich auch der Glanz des Phosphors.

Fünfter Versuch»
Versuche mit Gummischlcim und Eygelb

wollten mir gar nicht gelingen. Ich legte
einige Gran Phosphor in einet, Mörser/ worin
steifer Gummischlcim befindlich/ goß weniges
kochendes Wasser darauf/ und rieb dann ge¬
schwinde Schleim und Phosphor zusammen,
indem ich hoffte, daß der Phosphor wahrend
dem Schmelzen, sich mit demselben verbinden

sollte.



sollte. Aber mein Erwarten war vergeblich;
der Phosphor legte sich an den Wanden
der Reibeschale und an der Pistille an, ohne
baß sich auch nur das geringste mit dem Schleim
vereiniget hatte. Ich brachte hierauf den
Mörser in gelinde Warme, und glaubte viel«
leicht hier meinem Zwecke etwas naher zu
kommen, aber meine Mühe war gleichfalls
vergeblich, und Phosphor als auch Schleim
blieb jedes für sich»

Sechster Versuch.
Ob zwar der Phosphor sich nicht in Weine

geist auflöset: so trieb mich doch der Versuch
des Professor Brugnatelli in Pavia, den er
mit Alkohol gemacht, an, denselben zu wieders
holen. Möglichst wasserfreyer Alkohol wurde
mit wenig Phosphor in ein Glas gethan, oft«
mals umgeschüttelt, und nachdem es zwey
Tage an einem kühlen Ort gestanden, fand
ich den Versuch des Br. Brugnatelli völlig
bestätigt. Der Alkohol hatte seinen eigen«
Lhümlichen Geruch verloren, und dagegen
einen unangenehmen angenommen, vom Phos«
phor selbst war aber wenig oder gar nichts
aufgelöst, zum wenigsten war mit den Augen
gar keine Abnahme zu spüren, und doch gaben
einige Tropfen in kochendem Wasser eine helle

Z 4 Zlame



Flamme, gleich einem Blitz. In meinem

Gefäße aber, worin man kurz vorher phos-

phorisirtcs Ochl getröpfelt hatte, und nun

denselben Versuch mit gephosphortcm Alkohol

machte, erschien keine Flamme, wohl aber

bemerkte man alsdcnn, wenn das Wasser ab?

gegossen wurde, auf dem Boden des Gefäßes

einen Schleim. Wahrscheinlich konnte nun

der Alkohol die Oberfläche des Wassers nicht

erreichen, die vom Oehle eingenommen war,

und muste also die aufgelösten Phosphortheil-

chen am Boden des Gefäßes absetzen, wo sie

dann, wenn sie schnell in Berührung mit der

atmosphärische» Luft kamen, sich entzün-
detcn.

Siebenter Versuch.

Endlich so glaubte ich noch einen Versuch

mit Essigäthcr zu machen, nicht eigentlich um

die Auflösbarkeit des Phosphors in demselben

zu bemerken, sondern vielmehr überhaupt die

^ Wirkung wahr zu nehmen, die eins aufs an»

dre haben würde. Ich nahm daher zwey

kleine Gläser, worin in jedem i Gran Phos¬

phor befindlich, und goß in das eine Glas,

welches ich mit s bezeichnen will, ein Quent»

chen reine Essignaphte, und in das andere k>

gleichfalls i Quentchen unabgeschicdene Es¬

sig«
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signaphte, und setzte darauf beyde Gläser wohl

vermacht, an einen kühlen Ort, wo sie oft¬

mals umgeschüttelt wurden. Allein, nach

Verlauf von zwey Tagen, lag noch der Phos¬

phor in beyden Glasern unverändert, der Aether

in dem Glase a als auch fi hatte noch eben so¬

wohl seinen angenehmen Geruch, und doch

leuchteten einige Tropfen in siedendes Wasser

getröpfelt mit einem angenehmen blaulichen

Schein, der mit schwachem Phosphvrgcruch

verbunden war. — Ich erwärmte das Glas

a so, daß der Phosphor zu schmelzen anfing,

schüttelte dann das Glas stark, aber alles blieb

was es war. Der Phosphor blieb unaufge¬

löst, der Acther behielt seinen eigenthümlichen

Geruch, und nur bloß der Geschmack dessel¬

ben war etwas wenig phosphorisirt und ste¬

chend. —

Das Resultat dieser meiner Versuche war,

daß das Terpentin - und Roßmaricnöhl den

Phosphor am besten auflösen, aber nur in

der Warme, daß auch Vitrioläthcr, fette Oele,

starker Alkohol und Essignaphte hiczu geschickt

sind, aber in verschiedenen mindern Graden,

wovon dem Alkohol und der Essignaphte die

untersten Stufen gebühren.

Das einzige Problem, was sich mir bey

diesen Versuche» aufdrang, war: wie es zu¬

gehen konnte, daß Alkohol und Essigather auf

F 5 kochen-



kochendem Wasser leuchteten, da man doch

gar. keine Auflösung, besonders bey letztcrem,

spüren konnte? — Zwar hatte der Alkohol

seinen angenehmen Geruch verloren, der Essigs

athcr seinen gewürzhaften Geschmack ein wenig

verändert, aber dieß waren auch nur die eins

zigcn Merkmale, woraus man schließen mußte,

daß einige Auflösung des Phosphors vor sich

gegangen war, den» an der Menge des Hins

zugethanen Phosphors konnte man durchaus

keine Abnahme wahrnehmen. Nach meinen

Einsichten muß ein ausnehmend kleiner Theil

Phosphor einer größer» Quantität des Auflö»

sungsmittels seine Brennbarkeit und leuchtens

Ve Kraft mittheilen, die dasselbe in gleichen Gras

den durch die ganze Flüssigkeit verbreitet,

Denn ohne einige Auflösung des Phosphors

lassen sich die obigen Erscheinungen nicht
denken.

Jetzt wäre nun noch die Frage übrig, um

auf die im Reichs »Anzeiger gethane Bitte

eines sich M — s Unterzeichneten zu kommen,

welches ist das beste Auflösungsmittcl des

Phosphors zum innerlichen Gebrauch, worin

sich die vom Arzre vorgeschriebene Quantität

Phosphor völlig auflöset? — Terpentinöhl

wäre, nach meinen Versuchen, das leichteste,

ob aber dieses Oehl, in Verbindung mitPhoss

phor, allemal innerlich angewendet werdendach
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darf/ muß ich Aerzten zur nahern Untersu-

chung überlassen. Mtriolather wäre freylich

das ZZcstc, allein das Quantum ist zu un¬

bestimmt und zu geringe/ welches er vom

Phosphor aufiößt/ um sicher darauf rechnen

zu können/ wie viel der Patient erhalt. Denn

nicht immer ist frisch bereitete und säurefrcye

Naphta in allen Apotheken vorhanden, und

hiervon hangt viel bey der Auflösung des

Phosphors in Aethcr ab/ da der Acthcr mit

der Zeit sich zur Säure neigt, und bekannt¬

lich Säuren und säuerliche Flüssigkeiten nicht

zur Auflösung des Phosphors geschickt sind.

Eben diese Unbestimthcit des Gewichts gilt

auch von den fetten Ochien, und es bleibt also

noch immer ein wichtiges Geschäft geschickter

Chemiker, ein sicheres m,v beständiges Auflo,

sungsmittel des Phosphors^) zum innerlichen
Gebrauch auszuforschen, da ich doch glaube,

daß seine Kräfte und Wirkungen nicht so zerstö¬

rend und gefährlich sind, als einige Aerzte ihn

verschrieen haben, und wahrscheinlich ist im¬

mer der Grund in der mehr oder minder schlecht

ten Auflösung des Phosphors zu suchen.

In

So eben lese ich in den Zeitungen eine Ankün¬
digung einer Abhandlung über den Phosphor aiS
Arzncymittcl von Franz Donttay, wobey zu¬
gleich cme zuverlässige Art den Phosphor aufzu¬
lösen, angegeben werden lvll; da aber diese noch
nicht erschienen: so kann man übex die Güte
desselben nicht urtheilen,



In demselben Stück des Reichsanzeigers

sind auf den Wunsch des Herrn M—s zwey

Antworten erschienen, die aber in der That

nicht befriedigend, und sogar nicht das sind,

was verlangt wird. Denn nach der ersten

Vorschrift, soll man auf einen Teller mitWaf-

ser eine umgekehrte Theetasse setzen, ein Stück»

chcu Phosphor darauflegen, und über dcrsel-

den ein weitcsZuckerglas stülpen. Der Phos¬

phor würde an zu dampfen fangen, der Dampf

sich an den Wanden des Glases herunter ins

Wasser senken, und wann dies Stück Phos¬

phor verzehrt, solle man frisches unterlegen,

und so lauge damit fortfahren, bis das un¬

terstehende Wasser sauer würde. Kann dies

aber eine' Auflosung des Phosphors genannt

werden? — gewiß nicht! Da diese Vor¬

schrift ja eine schon langstbckannteBercitungs-

art der Phvsphorsaure aus Phosphor, nicht

aber eine Auflösung des Phosphors selbst ist.

Die angepriesenen Heilkräfte dieses Mittels

will ich gar nicht bestccitcn, und solche sind

auchschvn längst anerkannt, daaberPhosphor-

saure nur einen Theil des Phosphors aus¬

macht; so muß denn auch nothwendig ihre

Wirkung —- vereinfacht — verschieden seyn,

da die Phosphorsaure nicht den Reiz auf das

Nervensystem hervorbringen kann, den der

Phosphor selbst zu Wege bringen muß.
Die



Die zweyte Vorschrift des Herrn Pros
visor Kampfe ist zwar besser, indem er vor¬
schlagt: 10 Gran Phosphor in einer halben
Unze Vitrivlnaphte aufzulösen, welches er im¬
mer in einer Zeit von 6 Wochen an einem
kühlen Ort bewirkt hatte. Allein hier muß
ich auf mein oben Gesagtes zurückweisen, und
so kann ich auch nicht den Vorschlag billigen,
daß in allen Apotheken diese Auflösung immer
vorräthig seyn sollte. Denn in wie wenigen
Fallen wird nur hiervon Gebrauch gemacht,
und da ich erfahren', daß durch öfteres Ocff-

. ncn des Glases, worin diese Auflösung befind¬
lich, solche an Güte verliehet: so würden
Aerzte gewiß nie das verlangte Quantum, und
zulezt saure Naphte erhalten, wenn der Apo¬
theker nicht aufmerksam und ehrlich genug
wäre, um eine frische Auflösung zu machen,
wovor sich mancher wegen Kostbarkeit dersel¬
ben scheuen würde. —

Nachtrag des Herausgebers.
Nur völlig wasserfreyer und nach L.owiy's

Methode vom Alkohol bcfrcyetcr Schwefel«
äther (ölapllra vtti'ioü ) löst die größte Men¬
ge Phosphor auf. Der Phosphor muß aber
äußerst zertheilt und trocken seyn. Dieses zu
bewirken, läßt man den Phosphor unter W 's-

ser



ser zerfließen und schüttelt ihn bis zum Crkals

ten, wodurch er sich in ein feines Pulver ven

wandelt, das man auf geglätteten weißen

Druckpapier abtrocknet, und dann mit erwähru

tem Acther digcrirt.

Chemische Zerlegung
des

Aeblmbcmms (lunixerus salzinA)

Vom Herrn

Carl Verliskp
in Borke».

Genaue und richtige Kenntnisse von den Bes

standtheilen der. Arzneykörper, welche man

nur durch cine'gehörig veranstaltete chemische

Zerlegung derselben erhalt, sind sowohl für

den Arzt, als Pharmaccittiker von äußerster

Wichtigkeit und einem großen vieluKsassenden

Nutzen. — Der Leser erlaube mir, zur Ers

läutcrung in das Folgende, die Vortheile,

welche die Medicin nnd Pharmacie aus jener
Quelle



Quelle sich versprechen können, im Allgemein
nen auseinander zu setzen» Die chemische
Analyse dienet

Erstens, dem Arzte, um darauf eine
Erklärung der Wirkungsart mancher Arzney?
Mittel zu gründen und in so ferne ist sie als
Mitgrundlage zur dogmatischenArzneykunde
zu betrachten. Hierdurch will ich nun nicht
behaupten, daß die Chemie die einzige Quelle
sey , woraus der philosophische Arzt schöpfen
soll. Sehr wohl weiß ich, daß zwischen be?
iebter und todter Natur ein großer Unterschied
ist, daß die chemischen Gesetze nicht anders
als bedingter Meise und nur mit behutsamer
Einschränkung auf den belebten Körper am
gewendet werden dürfen, und daß endlich
diese Gesetze durch die Lebenskräfte mannigs
faltig modifizirt werden. Dagegen kann man
«s aber doch auch nicht abstreiten, daß der
belebte Körper noch immer in die Reihe der
körperlichen Dinge überhaupt gehört, daß er,
außer der Lebenskraft, mit allen physikalischen
Kräften und Eigenschaften ausgesteuert ist,
und daß folglich die Grundgesetze der Chemie
darin immer mehr oder weniger geltend sind.
Die Meinung mancher Physiologen, daß die
physikalischen und chemischen Gesetze durch die
Lebenskraft aufgehoben und, so zu sagen, per?
nichtetz würden, ist aus leeren Begriffe», die

kein



kein Objekt haben, zusammengesetzt. Bestes
hct die Verdauung wohl in etwas anderm,
als in einer chemischen Operation, nämlich
in einer Auflösung des Genossenen? Geschieht
die Ernährung der verschiedenen Organe des
Thierkörpers nicht nach den Gesetzen der Wahl?
Verwandschaft? Entbindet die grünende Pflan-
zeimSonnenlichte nicht Lebensluft, und kann
sie dieses wohl anders als durch einen chemi¬
schen Prozeß? Daß die chemischenGesetze aber
durch die Operationen der Lebenskraft be¬
schränkt oder modifizirt werden, widerstreite
ich garnicht, nur bitte ich zu erwägen, daß
Modifikation und gänzliche Aufhebung oder
Zerstörung zwey ganz verschiedene Sachen
sind. — Außerdem sehen wir ja'a po5teric>ri,
wie wenig wir der Unterstützung der Chemie
bey der Begreifung mancher Erscheinungen
deS belebten Körpers entbehren können, und
wie viel Licht und Deutlichkeit wir dieser wohl¬
thätigen Wissenschaft in solchen Fällen zu ver¬
danken haben? Mit welchem Glücke haben
sich nicht noch unlängst ein ZOarvin, Reil,

Branvis, u. a. der Chemie zur Aufhellung
und Berichtigung der physiologischen Begriffe
bedienet? Wie wenig dem Arzte die Chemie
in der philosophischen Heilmittcllchre entbehr¬
lich sey, könnte ich durch eine zahlreiche
Menge von Beyspielen erweisen, wenn ich

nicht
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nicht befürchten müßte, die Geduft meiner
Lcscr dadurch zu ermüden. ZurEriaure Uiig ocs
Gesagten will ich daher nur ein paar Thatst
chen naher beleuchten. — Der innerliche Ge,
brauch des rohen Spiesgianzcs pflegt bey
Saure in den ersten Wege», oder wenn der
Kranke nebenher Säuren gebraucht, Uebel,
testen, Magendrücken, Ekel, Erbrechen, Leib,
weben, und Durchfall zu erregen, welches
alles nicht erfolgt, wenn Magen und Därme
frey von sauren Stoffen sind Woher dieses?
Wer siebet hier wohl eine ursächliche Vcrbin,
dung zwischen dem genommenen Mittel und
den erzeugten Erscheinungen deutlich ein, Vev
in der Ebenste nicht gelernt hat, baß das rohe
Spieeglanz aus einem MeraUkönige vndSchwe,
fcl, wodurch der König bererz: ist/ bestehet;
daß der Mcrallkönig sich in einer jeden Saure
leicht auflösen läßt und dann laut der Ersah,
rung der praktischen Aerzte, brechenmachende
Kräfte erhalt. — — Das versüßte Qucck,
silbcr verursachet gewöhnlich bey vorhandener
Saure in den ersten Wegen heftiges Leibweh
und Durchfoll, ja man hat in solchen Fällen
ruhrarlige Zufalle davon beobachtet. Der
praktische Arzt pflegt daher aus Furcht einer
etwa obwaltenden Säure dieses Arzncymittel
mchrentheils mit erdigten Dingen zu versetzen.
Nur derjenige Arzt, weicher weiß, daß die

Vlll. ZSanV. i Sr. G Salz,
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Salzsäure im versüßten Quecksilber mit lebens

digem Quecksilber, so zu sagen, übersättiget

und dadurch abgestumpft ist, und daß sich das

übersättigende Quecksilber mit der Saure sehr

gerne wieder vereiniget, wodurch also ein

Theil der kaustischen Salzsäure aberwahls frey

und wirksam wird, ist im Stande, den Grund

dieser Thatsache zu begreifen.

Zweitens. Um mancherley gangbare

Irrthümer und schiefe Begriffe in der Heils

mittelkuttde zu erkennen und zu berichtigen.

Drittens. Um chemische Schnitzer

bey der Verordnung der Arzneyen zu vermeis

den. Wie oft siehet man nicht von Aerzten,

welche mit der Chemie nicht vertraut sind, baß

sie vom Apotheker die Auflösung eines Stoffes

in einer gewissen Flüssigkeit verlangen, wels

chcr sich darin gar nicht auflösen läßt; wie

oft mischet der unwissende Arzt nicht Arzneyen

zusammen, die sich wider die Absicht desselben

zersetzen und dadurch ihre eigenthümlichen Ars

zncykcäfte verlieren ? Der Hr. Herausgeber hat

daher über diese Materie mit seiner chemischen

Receptirkunst den Aerzten ein sehr wohlthätis

ges Geschenk gemacht.

V i ertens» Dem Pharmaceutiker nutzt

sie insbesondere, um vermittelst derselben zu

erkennen, welche Zubereitungen und Formen

derArzneymittel die wirksamsten und schicklich¬

sten,
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sten, welche hingegen unwirksam, unnütz
und verwerflich sind? Wie viele Widersinn ge
Präparate en halien nicht noch imsner unftre
Officincn und würde» diese wohl entstanden
seyn, wenn d-c Erfinder derselben mit der
chemischen Analyse bekannter gewesen wären?
Hier macht z. E- ein Apotheker ein Extrakt
von einer Pflanze, deren wirksame Theile
flüchtig sind ; dorr verschreibt ein Arzt ein
wasseriges Dekokc von einer Arzneysubsianz,
die grollen Theils aus einem Harzstoffe beste!-
hct u. dgi. m.

Alle diese und mehrere andere Gründe,
die ich der Kürze halber mit Stillschweigen
übergehen muß, bewogen mich, der chemi-
sehen Zerlegung der Arzneykörper mein vor¬
zügliches Augenmerk zu weihen. Der Seben-
bäum ist eine, bis jetzt in chemischer Hinsicht
noch wenig untersuchte Pflanzeund doch be¬
sitzt sie große und auffallende Arzneykrafte;
besonders in den neuesten Zeiten ist sie durch
die Entdeckung ihrer gichkwidrigcn Eigenschaf¬
ten^) dem praktischen Arzte merkwürdigerund
schätzbarer geworden. Ich wahlre sie daher
unter vielen andern zum Gegenstande metner

Um

') Beobachtungen und Schlüsse aus der praktck
scheu Arzneyivissenschaft von Alexander Rave.-
l, a. Z.

G s



Ivo '

Untersuchungen. Was ich durch die chmi,
sche'Zerlegung erhalten habe, werdeich ei¬
nen Lesern in nachstehenden Versuchen erzäh¬
len. —

Erster Versuch.
i Pfund frisches Sabinakrautgab, indem

ich es mit 6 Maaß Wasser 2 Stundenlang bis
zu 2 Maaß verkochen ließ, und die Kolatur
nach der Regel zum Extrakt eindickte, 2Z-Unze
Extrakt von brauner Farbe, einem bitterhars
zigcn Geschmack und einem eigenthümlichen be¬
täubenden , von der Sabina ganz verschiede¬
nen Gerüche.

Zweyter Versuche
Ich digerirte I Pfund frisches Sabina-

kraut mit 2 Maaß rektifizirten Weingeist 2
Tage lang, seihetc es durch und zog von die¬
ser Kolatur den Spiritus, welcher stark »ach
Sabina roch, ab. Das Rückstandige gab,
nachdem es zur Dicke eines Extrakcs abge¬
dampft war, 2 Unzen eines schwarzen, übel-
schmcckcnden Extrakts, welches den Geruch
der Sabina ganz verlohnn hatte.

Drit



Dritter Versuch.

Als ich 2 Pfund frisches Sabinakraut
mit 8 Maaß Wasser Übergossen und 4 Maaß
beym gelinden Feuer davon abgezogen hatte,
erhielt ich ein sehr stark riechendes Wasser und
ungefähr 1? Unze flüchtiges Ochl; beyde hak¬
ten den eigenthümlichen Geruch des Krauts
in einem hohen Grade. — DasOehl hatte eine
hellgrüne Farbe, den eigenthümlichen Geruch
der Sabina, einen scharfen brennenden Ge¬
schmack und übrigens alle Eigenschaften der
ätherischen Oehlc.

Anmerkung. Der Leser wird bemerken,
daß ich also weniger Oehl erhielt, als Fried¬
rich Hoffman angicbt, und mehr als Dehne.
Am nächsten kommt meine Quantität der Dch-
nischen. Die Verschiedenheit dieses Erfolgs
mag nun liegen, woran sie immer will, so
glaube ich mit ziemlicher Zuverlässigkeit fest¬
stellen zu können, daß 1 Pfund Kraut 1 Unze
Oehl giebt; soviel, wie Herr Hagen angiebt,
liefert es zuversichtlich nicht.

Vierter Versuch.
Ich insundirte 2 Unzen frisches Sabina-

kraut mit 12 Unzen desiillirten Wasser und
ließ es eine Stunde lang in einem bedeckten

G 3 Ge-
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Geschirre kochen Das Dckvkt, welches ich
hiervon erhielt, hatte nur sehr schwach den
Geruch der Sabma behalten, besaß aber das
gegen ganz den widerlichen Geschmack dcrscls
ben, und eine gelbliche trübe Farbe. Das
abaekochte Kraut wurde aufs neue mit 4 Unzen
dcstillirlem Brunnenwasserinfundirt und auf
die vorige Art behandelt. Ich erhielt eine
Kolakur, welche dieselben Eigenschaften, nur
im schwächern Grade besaß. Als derselbe Vers
such mit dem zwcymal abgekochten Kraute zum
drittenmahle wiederholt wurde, hatte die Kos
lakur weder Farbe, Geruch noch Geschmack.

Fünfter Versuch.
Denselben Versuch stellte ich mit dem

trockeneu Kraute an und erhielt eine mehr tins
girte und starker riechende Kolatur, welche,
als sie erkaltet war, einen Bodensatz fallen
ließ. — Nur erst die vierte Abkochung hatte
keine Farbe und keinen Geruch und Geschmack
mehr.

Sechster Versuch.
2 Unzen von dem vorstehendenDekokte

(5 Versuch.) vermischte ich mit 1 Unze inWass
ser gelösten Kali. Die gelbe Farbe verwans

delte
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dclte sich sogleich in eine röthlichbraune und
nach -»4 Stunden erfolgte ein anderthalb
Finger dicker Nicderschlag. Die überstehen»
de Flüssigkeit behielt die braune Farbe bey;
als sie aber mit Vitriolsaure gesattiget wurde,
verwandelte sie sich in eine helle fast Wasser»
klare. — Der Nicderschlag war von einer
schmutzig gelben Farbe, und löste sich groß»
tentheils in Wasser, der Rest aber in Wein»,
geist auf.

Siebenter Versuch.
Zu 2 Unzen von obigem Dekokte (5 Vers.)

Mischte ich 1 Unze Vikriolsanre; die Farbe
des Dekokts ward hierdurch stark gebleichet
und fast in eine Wasserhelle verwandelt. Nach
einigen Tagen ließ die Mischung einen Boden»
satz fallen.

Achter Versuch.
1 Unze Salpetersäure mit 2 Unzen des

erwähnten Dekokts vermischt, röthete die Far»
be desselben, es entstand aber keine Spur von
einem Niederschlage.

Neunter Versuch.
1 Unze trocknes Sabinakraut mit z Un»

zen Weinalkohol digerirt/ gab eine grünliche,
G 4 stark



stark nach Sabina riechende und schmeckende

Tinktur; mit Wasser vermischt ließ sie ein grün?

lichcs Harz fallen»

Zehnter Versuch.

Eine dergleichen Tinktur aus dem fri?

- fchen Kraute verhielt sich der vorigen ganz

gleich.

Eilfler Versuch.

i Unze harziges Extrakt ließ ich 24

Stunden lang mir 4 Unzen Weiualkohol digc?

ri cn und erhielt eine undurchsichtige, schwarz?

braune Tinktur. Der Alkohol löste das Ex¬

trakt beynahe völlig auf. Diese Tinktur blieb

bey der Vermischung mit Wasser, milden Kali,

Vitriolsaure und Essig klar.

Zwölfter Versuch.

Ich digerirte 1 Unze wasserigtes Extrakt

mit 4 Unzen Alkohol. Der Weingeist löste

nur den dritten Theil des Extraktes auf, und

stellte dann eine braune undurchsichtige Tink?

tur dar, welche bey der Vermischung mit

Wasser das aufgelöste Harz fallen ließ.



Ueber die

Pro» st ische Methode

die

Gallussäure

zu scheiden,

vom Herausgeber.

Die Gallussäure und den zusammenziehenden

Stoff hielt man immer für identisch; den neu?

«rn Zeiten aber war es aufbehalten zu entdekl

ken, daß beyde zwey verschiedene Körper sind,

die freylich oft genug mit einander verbunden

vorkommen, wie z. B- in den Galläpfeln.

Ich übergehe hier die wichtigen Folgen, welche

diese Entdeckung für die Färbcreyen, Kerbel

rey und andere Künste mehr, gehabt hat,

und will nur bemerken, daß die franzönschen

Chemiker den adsiringirendc» Stoff jetzt

«Vervestsff (roincijZe tannant, oder tanum)
nennen.

G 5 Die



Die Scheidung des Tannin von der Gal¬

lussäure mn letztere ganz rein darzustellen,

war in der That sehr nöthig, und Herr
Proust schlug dazu eine sehr sinnreiche Metho¬

de vor, allein ich hab« sie mit aller möglichen

Sorgfalt geprüft, und fehlerhast gefunden.

Ich schüttet« in ein wäßrlgtes Galläpfeldekokt

so lange eine Auflösung von englischem Zinn

in reiner Salzsaure, als noch ein Niederschlag

entstand: dieser Niederschlag soll die Verbin»

duug des Tannin mit dem Zinnoxyd seyn;

dann verdünnte ich die Mischung und filtrir»

te sie; die filtrirte Flüssigkeit sollte nun die

Gallussäure des Galläpfeldckokts, die Salz»

säure des zersetzten salzsauern Zinnes, und einen

noch unzersctztcn Antheil des letztern entHast

ten. Um nun den letzten abzuscheiden, ließ

ich erstlich in die filtrirte Flüssigkeit geschwc»

festes Wasserstoffgas strömen, welches das

Zinnoxyd mit brauner Farbe niederschlug,

dann erhitzte ich die Flüssigkeit über dem Feuer

um das überflüssige geschwefelte Wasserstoffgas

zu scheiden, und filtrirte die Flüssigkeit wie»

der. Diese Flüssigkeit sollte nun die reine

Gallussäure und Salzsäure enthalten, und

nach Proust darf man sie nur verdunsten las¬

sen, daß sich die Gallussäure bey dem Er»

kalten krystallisirt, und dieses Verdunsten so

weit fortsetzen, bis keine Gallussäure mehr

an»
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anschießt. Ich fing also an die Mischung

äußerst gelinde zu verdunsten, und stellte sie

in die Kalte, es krysiallsirte sich eine geringe

Menge eines weißen Salzes in nadelsörnügen

Krystallen; ich goß davon die Flüssigkeit ab,

und rauchte sie wieder behutsam ab, aber so

gelinde auch die Warme war, so konnte ich

es nicht verhüten, daß nicht die Flüssigkeit

braun wurde, natürlich konzcntrirte sich die

Salzsaure immer mehr, und diese hielt die

Gallussäure noch aufgelöst, denn als ich et¬

was von der Flüssigkeit mit reinem Kali sättig¬

te und in salzsaures Eisen tröpfelte, so ent¬

stand sogleich eine Dinte. Aus der Flüssig¬

keit wollte durchaus nichts mehr anschießen;

als ich daher das Abrauchen fortsetzte, wurde

die Flüssigkeit ganz dunkelbraun, und nun

schoß gar nichts mehr an. Es ließ sich dieser

Erfolg leicht voraussehen, denn bey einem

Grade der Wärme, der die Salzsäure verflüch¬

tigen kann, muß die Gallussäure größten-

theils dekomponirt werden, und wenn die

Salzsäure nicht verflüchtiget wird, und schon

einigen Grad der Konzentration hat, so schei¬

det sich die Gallussäure nicht ab, sondern

bleibt in der salzsauern Flüssigkeit gelöst.

Ich brachte jetzt die braune Flüssigkeit in eine

Retorte, und zog sie zur Trockne ab, das

Destillat war eine mit Essigsäure gemischte

Salz-



Salzsaure/ und im Rückstand blieb eine Koh-
!c, die nach dem Verbrenne!! etwas Kalkerve
hinterließ. Herr Proust längnet die Gegen¬
wart der Erden in dem Galläpfeldckokt, und
ich fand sie nicht nur hier, sondern auch in
der sauern Flüssigkeit enthalten, wie man
gleich sehen wird.

Das zuerst angeschossene Salz wurde mit
destillirtem Wasser gekocht, und filtrirt, eine
beträchtlicheMenge war ans dem Filtro ver¬
blieben; die filtrirte und abgerauchte Flüssig¬
keit gab eine ziemlich weiße Gallussäure.

Das auf dem Filtro verbliebene Salz
knirschte zwischen den Zahnen und war ge¬
schmacklos, in einem Gläschen geglühct sub-
limirte es sich nicht, und schien keine Verän¬
derung zu erleiden. Mit 500 Theilen Wasser
gekocht löste es sich auf, aus der Flüssigkeit
schlug Kohlensaures Kali eine weiße Erde nie¬
der, Sauerkleesaure bewirkte auch einen Nie¬
derschlag, und essigsaurer Baryt trübte die
Lösung, es war daher wirklicher Gips (schwe¬
felsaurer Kalk) und dieser war als Bestand¬
theil des Galläpfeldekokts anzusehen. Mög¬
lich indessen, daß dieses blos ein zufälliger
Bestandtheil der Gallapfel ist.

Nach dieser Methode erhielt ich aus ei¬
nem Pfunde der besten Gallapfel nicht mehr

als

/
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als 30 Gran reine Gallussäure — wahrlich

eine sehr kostspielige Methode!

Des Bleyes oder anderer Metalle kann

man sich nicht bedienen, um die Galläpfclsau«

re abzuscheiden, weil sich diese mit dem Tan«

nin und der Gallussäure zugleich verbinden,

und damit niederfallen.

Nach Proust's Versuchen, die ich durch

eigne Erfahrung bestätiget fand, verbindet

sich das Tannin mit dem thierischen Leim (der

Gallerte) und verdichtet solchen zu einem ela«

siischsn, im Wasser nicht lösbaren Körper;

ich glaubte darauf eine neue Methode zu grün¬

den die Gallussäure abzuscheiden. Da das

Gallapfeidekokt größtentheils aus Gallussäure

und Tannin besteht, so glaubte ich, würde der

im Wasser gelöste thierische Leim das Tannin

abscheiden, und nun aus der übrigen Flüssig«

keit die Gallussäure leicht durch Verdunsten

zu scheiden seyn. Ich kochte daher ein halb

Pfund der besten gröblich zerstoßenen Gallapfel

zweymal mit Wasser aus, filtrirte die Flüs«

sigkeit und setzte 1 ^ Loth guten Tischcrleim,

den ich in 5 Unzen kochenden Wasser gelöst,

hinzu, die Flüssigkeit wurde ganz milchicht,

und der Leim schied sich in Gestalt einer zähen

Masse heraus, die, so lange sie noch heiß

war, sehr dehnbar und elastisch war, nach

dein Austrocknen aber spröde wurde. Da
die



die Flüssigkeit nicht helle wurde, so ließ
ich sie eine Zeitlang sieben, aber sie blieb trü»
be — ich schüttete in eine kleine Parthie der¬
selben noch siedende Lcimlosung, aber sie ver»
bich-cte diese nicht weiter; in einen andern
Theil schüttete ich kochendes frisches Gallapsel-
bckokt, aber es schied anch nichts mehr aus,
ich mußte also vermuthen, daß ich das rechte
Verhältniß des Leims zu dem Gallapfeldekokte
getroffen hatte. Ich brachte etwas von der
Flüssigkeit auf ein Filtrum, aber sie lief trü¬
be durch; die Trübung schien blos von einem
Theile fein zertheilten tannisirtcn Leim herzu¬
rühren. Ich ließ die Flüssigkeit ein paar Ta¬
ge ruhig in der Kalte stehn, sie crbielt eine
Schimmelhaut, wurde aber nicht viel Heller
und war sehr braun gefärbt; sie wurde aufs
Neue filtrirt, und selbst durch Schütteln mit
Kohlenpulver und nochmaliges Fiitriren konnte
sie durchaus nicht entfärbt werden, und wenn
sie eine Zeitlang an der Lust stand, so bildete
sich ein zähes Häutchen. Ich setzte sie nun
zum Verdunsten in eine Sandkapelle und be¬
merkte deutlich die öftere Erzeugung der zähen
harzigen Hautchen, »nd erhielt nun auch zu¬
gleich über die ganze Erscheinung Aufschluß»
Die braune Farbe, welche das Gallapfeidckokt
besitzt, rührt nehmlich von nichts anders als
von dem Extraktivstoffeher, der sich im Was¬

ser



ser löst und die Krystallisation der Gallussau-
re verhindert: eine Lösung von thierische r Gal¬
lerte kann nun zwar das Tannin abscheiden,
nicht aber den Extraktivstoff; ich versprach mir
daher auch von meinem Versuch keinen sehr
glücklichen Ansgang, wie auch der Erfolg
bald lehrte, denn ohngcachtet des behutsa¬
men Abdunsiens und des Ausstellens der Flüs¬
sigkeit in die Kälte konnte ich dennoch keine
Krystallen erhalten; es sonderten sich zwar
kleine krystallinische Körner ab, die aber so sehr
mit Extrakt umhüllt waren, daß mir die Ab-
scheidung unmöglich wurde.

Der Extraktivstoff, der in beträchtli¬
cher Menge in den Galläpfeln enthalten ist,
scheint daher auch der Hauptgrund zu seyn,
warum man nach proust'u Methode so wenig
reine Gallussäure erhalt.

Ob wir nun gleich bis jetzt noch keine
Methode kennen, uns reine Gallussäure zu ver¬
schaffen, so verdient doch dieser Gegenstand
alle fernere Aufmerksamkeit der Chcmistcn,
denn die Gallussäurespielt im Psianzcnreiche
eine sehr wichtige Rolle, und wenn wir auf¬
richtig seyn wollen, so müssen wir gestehen,
daß wir die Verbindungen der reinen Gal¬
lussäure mit Alkalien, Erden, Metalloxydcn
und andern Körpern nach gar nicht kennen,
denn was wir zcithcr für Gallussäure Ver¬

bin»



Ueber

Herrn Lowitz's Anzeige

einer

neuen Verfahrungsart

die

F o s s i l i e n d u r ch K a l i

aufzuschließen.

Von ebendemselben»

An von Lrells chemischen Annalen Stuck 10.

I» S. 283 u. f. machte Herr Z.owiy

eine neue leichtere und bequemere Vecfahrungss
art

hindungen gehalten haben, möchten wohl mehs

renrhccks drey und vierfache Ver.iodungen

seyn; die Niederschläge z. B. welche ein Gasts

äpfeldckokt in den metallischen A Msungen

hervorbringt, bestehen wohl ofi aus Necalloxyy,

Galluüsäure, Gerbestoff und Extraktivstoff.

Ist es mir möglich, so kehre ich bald zu diesem

Gegenstande wieder zurück.
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art bekannt, die Fossilien durch Kali aufzu-

schlicken. Bekanntlich hatte unser vortrcffli-

che Analost Rlaproch seit mehrern Jahren

uns von der vorzüglichen Wirksamkeit der

Alkalien auf die Fossilien überzeugt, und seine

Methode wurde von jvielen Chemikern mit

glücklichem Erfolge angewandt, uns auch ich

habe sie mit dem größten Nutze» befolgt?

Das gepulverte Fossil wird nach dieser Metho¬

de mit einer gehörigen Menge Aetzlauge im

silbernen Tiegel bis zur Trockne eingekocht,

und dann einige Stunden lang geglühet, u.

s. w. Jetzt verwirft nun Herr L. das Durch¬

glühen der Masse, und empfiehlt blos dasein-

oder mehrmalige Einkochen bis zur Trockne

als hinreichend zur Aufschließung. Aller¬

dings würde dieses sehr vortheilhaft seyn,

wenn man dadurch seinen Entzweck erreichte,

allein ich habe nun nach mehrern Versuchen

gefunden, daß diese Methode bey sehr harren

Fossilien keine totale Ausschließung bewirkt,

sondern daß immer ein Theil des Fossils un-

aufgeschlosscn bleibt. Ich bin daher zu dem

ersten» Verfahren wieder zurückgekehrt, er¬

leichtere mir aber die Arbeit dadurch unge¬

mein, daß ich eine weit größere!1?enge Aeizlau-

ge anwende als gewöhnlich; ich habe gesun¬

den, daß dann oft ein viertelstündiges Glühen

hinreichend ist eine vollkommene Ausschließung

Vlll, Vand. r St. H zu



M bewirk«». Freylich kömmt dann die Masse
leichter in Fluß, allein sie weicht auch sehr
leicht wieder in Wasser auf. Das Aetzsalz
vercheuert die Arbeit etwas, auch braucht man
mehr Saure als gewöhnlich, aber wenn man
den Gewinn an Zeit in Anschlag bringt, so
wird man die größern Kosten nicht scheuen.
Es ist mir auf diese Art gelungen die Hartesten
Fossilien sehr leicht auszuschließen und zur
weitern Bearbeitung geschickt zu machen.

Ueber
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Ueber die Zerlegung
des

schwefelsauren Kali
und des

schwefelsauren Natrum
durch

ätzenden Kalk

auf nassem Wege.
V»n Ebendemselben.

Daß der Kalk der Schwefelsaure naher vers
wandt ist als das Kali und das Natrum, ist
längst bekannt; deswegen erfolgt auch kein
Niederschlag oder Zersetzung, wenn ätzendes
Kali oder Natrum in eine Auflösung des
Kalks in Schwefelsaure getröpfelt, oder schwel
felsaurer Kalk (Gips) mit jenen atzenden All
kalten gekocht wird. Richter gründete darauf
eine vortheilhaft seyn sollende Ednftivn des
ätzenden Kali aus dem schwefelsauren Kali, und

H s in



in der That würde dadurch außerordentlich

viel gewonnen werden, wenn durch die Er-

fahrung seine Methode gerechtfertigte würdet

denn wie bekannt, so gehört das schwefelsaure

Kali (vitrivlisireer Weinstein) unter diejenigen

Salze, welche so häufig bey chemischen Arbeit

ten als Nebenprodukt gewonnen werbe», und

von welchen man wenig Anwendung zu was

chcn weiß und daher oft unbenutzt wegwirft.

Ob ich gleich Anfangs wenig Hoffnung

hatte, daß der ätzende Kalk eine völlige Zerle¬

gung des schwefelsauren Kali bewirken würde,

wegen der Schwcrauflöslichkeit des Kalks in

Wasser, so wurde ich doch zu einigen Versu¬

chen veranlaßt, da Richter abermals in der

zweyten Auflage seiner Mhamlungen über

die neuen Gegenstände der Chemie St. i. S.

9t. u. f. diesen Prozeß anführe vhne etwas

darüber zu bemerken. Er sagt a. a. O.

„Drey Theile lebendiger Kalk werden mit

zwey Thiilcn des vitriolisirten Weinsteins

durcheinander gemischt, und mit einer genüg¬

samen Menge Wasser in einem Kessel wohl

durchgekocht; hierauf laßt man die Mischung

kalt werden, und die crdartig scheinenden Thei¬

le zu Boden setzen: die überstehende Lauge

ist kaustisches Laugensalz« Das was man

bey diesem Versuche am mehrsten schätzen

kann, ist dieses: daß das Langensalz nicht
allein
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allein kaustisch erhalten wird, sondern daß
sich auch der Gips weil besser zu Boden setzt
ab d e Kalkerde, daher man nicht so unbc-
quenu '. uslaugungen nöthig hat, als erfordere
lich sind, nenn man das vegetabilische Lau-
gensalz durch ebendigeu Kalk in ätzenden Zu¬
stand versetzt»^

Da Nichter hier das Verhältniß des
Wallers nicht bestimmt, so habe ich reinen
Ko'l, schwefelsauresKali mit verschiedenen
Verhältnissen Wasser längere oder kürzere
Zeit gekocht, und als Resultat aus meinen
Versuchen erhalten: daß der äyendo Ralk al¬
lerdings eine Verlegung des schwefelsauren Ra«
li bewirbt, aber nur dann, wenn er sich im
Master gelost befindet, dass aber eben weil
der Ralk sich so schwer im Master lost, diese
Abschcidung gar nicht praktisch ist.

Gesetzt man wollte ein Pfund schwefel¬
saures Kali zerlegen, so müßte man dazu zwey
pfnnd ayenden Ralk und iz6o Pfund Was¬
ser haben, und daraus würde man ohnge-
sähr 8 bis 9 Unzen trocknes ayenves RaU er¬
halten ! Nun bedenke man, welche ungeheure
Gefäße dazu nöthig wären, welch ein Auf¬
wand von Fcuermaterialien, und welche Un¬
möglichkeit es zu verhindern, daß während
dem Abranchen dieser großen Menge Flüsstg-

H 3 keit
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keit nicht ein Theil des Kali wieder Kohlen-!

sioffsäure aus der Atmosphäre einsaugt.

Es möchte schwer zu begreifen seyn, wie

ein Schcidetünstler, wie unser Richter ist, ein

solches Verfahren zwey Mal dem Publiko als

eine recht praktische Sache mittheilen konnte,

wenn man nicht annehmen dürfte, daß er den

Versuch vielleicht mit einer sehr unbedeutend

den Menge schwefelsauren Kali angestellt, und

die Wasscrmenge übersehen habe.

Ich vermuthete, daß vielleicht das schwel

felsaure Natrum einer leichtern Zerlegung fä¬

hig sey, wenn es mit atzendem Kalk behan¬

delt werde, und stellte darüber einige Versu,

che an, allein ich erhielt ganz dieselben Re¬

sultate, es erfolgte nur eine Zerlegung durch

denjenigen Theil des Kalks, der sich wirk¬

lich in dem Wasser gelöst hatte — und folg¬

lich würden wir auch wenig gewinnen, wenn

wir auf diese Art das schwefelsaure Natrum

zerlegen wollten.

Wie sich die Mischungen aus Kalk und

schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem Na¬

trum auf trockncm Wege in einer höhern Tem¬

peratur verhalten werden — müssen erst fort¬

gesetzte Versuche lehren»

l.lebe?



Ueber die Gewinnung

dc§

kohlenftofsauern Natrum
aus dem

schwefelsauren Natrum,

auf nassem Wege.

Won Ebendemselben.

Unter denjenigen Methoden, welche für den

Apotheker bequem sind,sich reines kohlenstofffaus

res Natrum (mildes Mineralalkali) zu verfertig

gen,gibt neuerdings wieder Hahnemann der als

ternden Vorzug, welche in einer Zerlegung

des schwefelsauren Natrum (Glaubersalz) durch

Kali (gereinigte Pottasche) besteht (-Hahnes

nianns Apothekerlexicoii. Th. 2. Abtheil. 2.

S. 128.), und liefert dazu folgende Vors

schuft:

„Man löse 16 Pfund wohlkrystallisirtes,

oder 9 Pfund zum trockenen Pulver zers

fallencs Glaubersalz in 32 Pfunden kochen»

H 4 den
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den Wasser auf, setze sogleich 5 Pfund ge¬
rein gkcs, trocknes gepu.'vcrrcs Pvtaschen-
Laugensalz während dem Kochen hinzu,
rühre es ein Paarmal um, bis es zergan¬
gen ist, bringe die Lauge ohne Verzug in
den Keller, lasse sie 2Z, Stunden lang ste¬
hen, gieße die Flüssigkeit von dem nieder-
gefallenen Vitriolwcinstein ab, dampfe sie
zur Hälfte ein, gieße die Lauge abermals,
sobald als sie erkaltet ist, von dem Vitriol¬
weinsteine in ein anderes Geschirr ab, wor¬
ein man einen Krystall schon fertiges So-
dalaugenlalz gelegt hat, und lasse es
im Keller anschießen. Die nach drey Ta¬
gen unangcschossene Lauge und das Absuß«
Wasser des abgesonderten Vitriolweinsteins
dampfe man zusammen ein, und bearbeite
sie wie die erste Lauge u. s. w. Der Er¬
trag des reinen Sodalaugcnsaljcswird iZ

Pfund seyn."
Wenn mau nach dieser Methode verfahrt,

so wird man seinen Zweck nur sehr unvollkom-
nen erreichen, und das auf diese Art gewon¬
nene Natrum ewhalt eine große Menge Glau¬
bersalz und schwefelsaures Natrum. Auch
wird das angegebene Gewicht nie so groß
seyn, ob es gleich der Berechnung zu
Folge, wenn man nähmlich die Bergmanischen
Zahlenverhältnisseals richtig annimmt,beynahe

s°
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so groß seyn müßte. Denn rov Theile kry-
stallisirres schwefelsinrre Natrum enthalte!!
nach L-ergmau 15 Theile trocknes (läujlt-
scles) Zla.rum, 27 Theile Schwefelsäure,
und Z8 theile 5lrystaÜisafionswaffer; folg¬
lich st in 16 Pfund krystaliisi-rem schwefelfuu-
r,n Ratrum enthüllen 2,4 Pfund^ Nun ent¬
haltn ferner 100 Theile krystatljsirteekohlen-
stoffaures Natrum 16 Theile Kohlensiosssaurc,
2c Theile atzendes Natrum, und 64 Theile
Krpstauisationswasser, also:

so Pfund ätzendes trockues Natrutn
liefern lOv Pfund krystallisirtcs, folglich 2,4
Pfund trockneS Natrum, die in 16 Pfund
Glaubersalz enthalten sind, geben 12 Pfund
krystallifftes kohlenstoffsauresNatrum, den»

2,4X 10020: 100 Tu 2,4: — 12.
2O

Hier gibt also Hahnemann die Summe des g<-
wv! nenen Natrum, nur um i4- Pfund zu
gro!> an.

Mehrere Versuche haben mich belehrt,
daß 16 Pfund krystallisirtes Glaubersalz nicht
mehr als 7,75 Pfund reines kohlenstoffsaures
Natrum, und 0,75 Pfund kohlenstoffsaures
Natrum geben, das mit etwas schwefelsauren
Nalrum vermengt ist, alsoin allen 8,5 Pfund.
Ferner habe ich gefunden, daß man nicht 5

H 5 Pfund



Pfund, sondern 6 Pfund gereinigte Pottasche

auf 16 Pfund des kriistallisirlen schwefelsau-!

ren Narrum nehmen müsse, wenn eine völlige

Zerlegung Statt finden soll.

Wer also das Natrum noch aus dem

Glaubersalze durch gereinigte Pottasche schei»

den will, der thut am besten, wenn er auf

folgende Art verfahrt.

16 Pfund krystallisirtcs Glauberfalz wer»

den in einem blanken eisernen Kessel in zwey

Theilen kochenden Wasser gelößt, dann drey

Pfund gepulvertes gereinigtes Pottaschenkali

lhinzugeschüttet, und wenn die Mischung ei»

mgemal aufgekocht hat, laßt man alles im

Kessel erkalten. Es schlagt sich ein großer

Theil des erzeugten schwefelsauren Kali nie»

der; man gießt alles auf einen leinenen Spitz»

beute! und laßt die helle Lauge ablaufen; wenn

sie einige Tage in der Kalte gestanden hat, so

findet man in derselben einen schönen Anschuß
Don reinem kohlcnstoffsauren Natrum. Jetzt
wird die Flüssigkeit abgeraucht; es wird wie»

der kohlenstoffsaures Natrum mit schwe»

felsaurem Kali vermengt anschießen, und so

werden alle die folgenden Anschüsse immer

noch mit etwas schwefelsaurem Kali vermengt

seyn. Wenn alles krystallisirt ist, nimmt

man die sämtlichen Anschüsse, schüttet sie in

einen eisernen Kessel, und setzt sie einer geslin»



linden Wärme aus. Das kohlenstoffsaure
Natrum zerstießt in seinem eignen Krystall»
Wasser, und kann von dem schwefelsauer!, Kali
abgegossen werden. Das rückstandige schwe-
felsaure Kalt nebst dem was sich gleich an¬
fangs "niedergeschlagen hatte und im Filtro
verblieben war, wird noch mit etwas Wasser
abgespült, alles erhaltene Natrum aber noch¬
mals in Wasser gelößt, und durch Krystalli¬
sation gereinigct.

Ueber die

Bereitung des Phosphors
aus dem

menschlichen Harn

nach Giobert.
Won !Ebe »dem selben.

Als vor mehrern Jahren Giobert seine Me¬
thode beschrieb, den Phosphor auf eine sehr
leichte Art aus dem Harn zu. scheiden, stellte

ich



ich auch gleich einige Versuche an, denn wer

hätte nicht wünschen, sollen, daß diese einfache

Bereitungsart sich bestätigen möchte, und wer

hatte sie nicht allen andern Methoden vorziel

hen sollen, wenn sie sich bestätiget hätte.

Schon mein erster Versuch, den ich meinen

Lesern damals mittheilte, lief sehr schlecht ab,

und so ging es auch Herrn Apotheker Vuelioi?;

da ich indessen diese Methode immer in jedem

Compendio aufgestellt fand, so stellte ich meh¬

rere Versuche an, und nachdem ich eineMcns

ge Kohlen verschwendet, und Materialien

ohne Nutzen verbraucht habe, bin ich jetzt

im Stande mit voller Ueberzeugung das Ur¬

theil zu fällen: daß die Givberlsche Phosphor-

bereirungeart durchaus nicht praktisch, d. h»

in keiner Hinsicht vorcheilhafr ist, weil der auf

dieselbe Art gewonnene Phosphor vier bis

fünfmal höher im Preise zu stehen kommt, als

der nach Niklas Methode bereitete.

Ich halte es für unnöthig alle Versuche

einzeln zu beschreiben, und hebe nur zwey der

neuesten aus, die ich in Gesellschaft meiner

Zöglinge erst vor kurzem anstellte.

In etwa Zc> Maas frischen menschlichen

Harn, der gar noch nicht in Faulniß überge¬

gangen war, wurden zwölf Unzen reines essig¬

saures in destillirtem Wasser gelößtes Bley

(Blcyzucker) geschüttet. Den weißen Nie¬
der-
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verschlag ließ man setzen, goß den darüber
siebenden Harn ab, und süßte den Pracipltat
oft mit kochendem Wasser aus, er wurde dann
im Filtro gesammelt, und nachdem er schon
trocken war, noch über dem Feuer recht aus¬
getrocknet. Er wog im trockensten Zustande
y Unzen und 2 Drachmen. Er wurde jetzt
mit ^ seines Gewichts trocknem Kohlenpulver
vermengt, in eine dauerhafte iroene Rerorke
gebracht, welche in einen Reverberirofen ge¬
mauert wurde. An den Hals der Retorte
wurde eine umgekehrte Glasretorte, die im
Gauche eine Oeffnung hatte, und so weit
mit Wasser gefüllt war, daß der Retortenhals
nur einen Zoll weit davon abstand, dicht an-
geküttet, und nachdem alles getrocknet war,
den andern Morgen nach sieben Uhr Feuer ge¬
geben, welches allmählich verstärkt wurde; an¬
fangs erschien etwas atmosphärisches Gas,
nach drey Stunden zeigte sich etwas Phos¬
phor und es erschien etwas kohlensioffsaurcs
Gas. Das heftigste Feuer wurde bis Abends
9 Uhr sortgesetzt, ohne daß sich die Phosphor-
menge vermehren wollte. Den andern Tag
wurde nach dem völligen Erkalten alles aus¬
einander genommen. Die Retorten waren
noch unbeschädiget und nicht gerissen; aller
Phosphor wurde sorgfältig gesammelt, durch
Leinewanv in heißem Wasser gedrückt und er¬

schien



schien nun völlig rein, durchsichtig wie GlaS
und ganz weiß, er betrug aber an Gewicht
nicht mehr als s Drachmen.

8j Unzen des reinsten Bley wurden in
verdünnter Salpetersäure völlig aufgeloht,
und die Flüssigkeit durch eine hinlängliche
Menge frischen Urin von gesunden jungen
Leuten zersetzt: der gut ausaewaschne und
völlig ausgetrocknete Niederschlug wog 12 Unk
zen und 2 Drachmen. Ich setzte demselben
nur eine Unze ausgluhtts Kohlenpulver zu,
und nach inniger Vermenguug wurde alles in
eine irdene sestc Retorte gebracht und aus die
schon beschriebene Art verfahren. Ungeachtet
des anhaltendenheftigen Feuers betrug doch
die Menge des erhaltenen Phosphors nur um
gcfahr Z Drachmen (ich sage ungefähr, weil
durch einen unglücklichen Zufall die vorgelegn
te Retorte zerbrochen wurde, und etwas we?
niges Phosphor verloren ging.)

In der Retorte fand ich noch unzcrlegte
Kohlen und das rcduzirtc Bley war phosphor-
haltig.

Die Ursachen, warum mau nach Eioberts
Verfahren so wenig Phosphor aus dem Harne
erhalt, scheinen mir folgende zu seyn: 1)
wendet man nicht ganz frischen Harn an, so ent¬
halt derselbe schon eine Menge freyes Ammos
niak, und dieses schlagt einen Theil Bley aus

der
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der Auslösung blos als Oxyd nieder; verweis
det man aber dieses, indem man ganz frischen
Harn nimmt, oder das freye Ammoniak durch
Salpetersäuresättiget, so enthalt Wahlschein?
lich 2) der Niederschlag nicht bloße Phosphors
saure, sondern auch viel Urinsaure ( onie vri-

). Die neuen Versuche des thätigen Four«
ceoy werden über diesen Gegenstand mehr Licht
verbreiten, z) Entbalt der Niederschlag viel,
leicht auch salzsaureS Bley; freylich steht auf
trocknem Wege die Salzsaure der Phosphor,
saure in Rücksicht der Affinität gegen das
Bley nach, aber ob auch auf nassem Wege,
ist eine andere Frage.

Ich habe reines phosphorsaures Bley
durch Kohlenpulver aus nassem Wege zersetzt,
und gefunden, daß man eine weit größere
Hitze anwenden muß, als wenn man reine
Phvsphorsaure durch Kohlen dekvmponirt;
daher möchte wohl auch der Aufwand an Feuer,
Materialien bey der Giobertschen Methode mit
in Betracht zu ziehen seyn.

Endlich «ist ich hier noch eines Umstans
des erwähnen, den man bey der Phosphorbe,
reitung nicht aus der Acht zu lassen hat; wart
bringe die Mischung, aus welcher Phosphor
bereitet werde» soll, ja recht trocken in dir
Retorte, glühe selbst das Kohlenpulver vorher
recht gut durch, sonst wird man eine unge,

meine
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mein«? Menge gephosphortts Wasserstoffgas

erhalten und vielen Phosphor verliehren.

Ueber den

goldfarbenen Spießglanzschwefel
lind den

m i tt e r a l l s ch e n K e r II! e s.

Bvn Ebcndemftlben

Der sogenannte mineralische Kermes, als

auch der goldfarbene Spießgianzschwcfel, sind

Arzneymiktcl, weiche schon seit langen Jahren

in der Pharmacie im Gebrauche sind, und

sich als wirksame Arzneymittel bis in die

neuesten Zeiten erhalten haben. So bekannt

die Bereitungsart derselben war, und so

mannichfalcig sie verändert und verbesftrr ode«

verschlimmert wurde, so unbekannt war die

eigentliche Natur dieser Präparate. In oen

neuern Zeiten nahm man indessen Sergmaua

Versuchen zu Folge an, baß beyde Präparate

nichts
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nichts anders' als Verbindungendes Spieß-
glan;es mit Schwefel seyen, und ihre Ver»
schievenheit blas von dem verschiedenen quan»
titativen Verhältnisse ihrer Bestandtheile her,
rühre.

Die Versuche des berühmten Verthollek
über die Hydrothionsäure (geschwefeltes Was»
serstoffgas, hychoZene^ sulfure) ließen
aber bald vermuthen, daß diese Präparate
doch wohl etwas anders seyn müßten, wel»
ches auch Fourcroy annimmt.

Ich habe eine Reihe Versuche über die»
sen Gegenstand angestellt, und hebe aus den»
selben einstweilen folgende Resultate aus, die
sich mir daraus ergeben haben.

Der goldfarbene Spießglanzschwefel ist
eine Verbindung von unvollkommenem Spieß»
glanzoxyd, Schwefel und Hydrothionsäure,
der reine Kermes hingegen eine Verbindung
von Spießglanzoxydund Hydrothionsäure.
Indessen enthält der mineralische Kermes oft
auch etwas Schwefel, und fallt nach den ver»
schiedenen Bereitungsmethodcn sehr verschie»
den aus. Je dunkler die Farbe desselben ist,
desto mehr enthalt er Hydrothionsäure.

Wenn man in eine Auflösung des Spieß»
glanzes in salpetersaurer Salzsäure gasförmi»
ge Hydrothionsäureströmen laßt (die man
am besten aus Schwefeleisen durch verdünnte

VIll. Vand. i St. I Schwe»



' V

«!

! >'

izo

Schwefelsaure entwickelt), so scheidet sich ans
fangs ein schöner dunkler Kermes ab, allmähs
lig wird derselbe Heller, und endlich bey fort»
gesetzter Entwickelung der Hydrothionsäure
schön goldfarbig, und das ganze Präparat ist
dann goldfarbigter Spießglanzschwefcl. Ins
dessen wird durch die Hydrothionsäure nicht
alles Spießglanzoxyd aus der Auflösung ges
schieden, sondern die immer mehr frcywers
dende Saure behalt einen Theil zurück. Scheis
det man anfangs den Kermes ab, laßt dann
wieder etwas Hydrothionsäure in die Auflös
sung strömen, und sammelt wieder den Nies
verschlag, und fährt so fort die Arbeit zu um
terbrechen, und die Niederschläge von Zeit zu
Zeit zu prüfen, so findet man, daß die erste
Portion reiner Kermes ist, und nichts als Hy»
drothionsaure und Spicßglanzoxyd enthält;
der nachfolgende Niederschlag ist schon Heller,
und enthalt etwas Schwefel, der jetzt folgens
de noch Heller u. s. f. In allen diesen vers
schiedenen Pracipitaten findet man, daß sso
wie das guantitative Verhältniß des Schwefels
in dem Niederschlage wächst, die Menge der
Hydrothionsäure abnimmt.

Dieses Phänomen scheint in folgenden
gegründet zu seyn: die Auslösung des Spießs
glanzes in salpetersaurcr Salzsaure ist anfangs
gesattigct oder enthält doch sehr wenig freye

Saure,



Saure; kömmt nun die Hydrothionsaure hin¬
zu, so verbindet sie sich mit einem Theile
des Spießglanzoxybund fallt damit als Kcrmes
zu Boden. Jetzt wird aber natürlich ein Theil
der Saure der Auflösung frey, und kommt
nun wieder Hydrothionsäure hinzu, so wirkt
die frcygewordcne Salpetersäureauf dieselbe,
und indem sie etwas von derselben zersetzt,
scheidet sich der Schwefel ab, der jetzt in Ge¬
sellschaft dcr unzerlegten Hydrothionsaure, die
sich eines Antheils Spießglanzoxyd bemächti¬
get hat, zu Boden fallt. Natürlich wird
immer mehr Saure frey, je mehr Spießglanz-
vxyd ausgeschiedenwird, folglich immer mehr
Hydrothionsaure dekomponirt, daher in den
Niederschlagen das Verhältniß des Schwefels
wachsen, und das der Hydrothionsaure ab¬
nehmen muß.

Wenn diese Erklärung gegründet ist,
so darf die gasförmige Hydrothionsaure aus
einer Auflösung des Spießglanzes in einer
Säure, durch welche sie nicht zersetzt werden
kann, von Anfange bis zum Ende der Operation
nichts als reinen Kermes niederschlagen,und
diese Forderung bestätiget allerdings die Er¬
fahrung. Man löse eine beliebige Menge
Brechweinstcin in destillirtcm Wasser auf, und
lasse Hydrothionsaure in diese Auflösung strö¬
men, so schlägt sich vom Anfange bis zum

I 2 Ende
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Ende der Operation ein schöner gleichfarbiger
brannrother Kermes nieder, und der letzte
N'-eocrschlag wird von dem erstem nicht im
geringsten verschieden seyn. Dieses würde
eine sehr gute Methode abgeben ein immer
gleichförmigesPräparat zu gewinnen.

Ich löste unvollkommenes Spießglanz-
vxyd (grauen Spießglanzkalk) in reiner Wein-
stetnsänre, in Essigsäure, und in Benzoesaure
durch Kochen auf, alle diese Auflösungen
wurden durch eine gehörige Menge gasförmi-
ge Hydrothionsäure vollkommen zersetzt, alle
Niederschläge waren Kermes, und fielen von
Anfang bis zum Ende gleichfarbig aus.

In altes in einem schlecht verwahrten
Gefäße befindliches salzsaures Spießglanz
(Spicßglanzbutter), welches noch wenig me¬
tallische Theile aufgelöst enthielt, wurde gas¬
förmige Hydrothionsäure gebracht, und z»
meiner Verwunderungfiel ein vortrefflicher
goldfarbener Spießglanzschwcfel nieder, den
ich noch nie so schön und lebhaft sah. Es ist
mir sehr wahrscheinlich, daß hier ein Ueber¬
maaß von Salzsäure ebenfalls eine Zersetzung
der Hydrothionsäure bewirkt, und vielleicht
tragt die Neigung des Spießglanzoxyds sich
mit Schwefel zu verbinden ebenfalls zur De-
komposition bey. Fernere Versuche werden
es lehren, vb ganz frischbcreitetessalzsaures

Spieß-



Spießglanz dieselben Erscheinungen hervor¬

bringt.

Ueber die -Verbindung

der

Chromium säure
m i t

Metalloxyden.

Von Ebendemselben.

§. I.

gegenwärtige Versuche übergebe ich meinen

Lesern als einen sehr geringen Beytrag zur

nähern Kenntniß derChromiumsaure. — Ware

diese merkwürdige Substanz weniger selten,

oder ich im Besitz einer betrachtlichern Menge

des rothen sibirischen Blcyerzes gewesen, als

ich wirklich war, so dürften sie vollständiger

ausgefallen seyn.

A 5 5.



ChromiumsaurcS Kali in Wasser gelöst,
brachte in salpercrsauremSilber sogleich meinen
schönen earminfarbcnen Niederschlag hervor,
Welcher LlwomuimsaurcL Silber (elrivmstL
«f'ai^ent, war. Dieses löste sich in einem
Ueberschnß von Salpetersaure sehr leicht auf.
Tröpfelte man starte Actzlauge hinzu, so entstand
ein dunkelrother Niederschlag, der auf der
Stelle eine graue Farbe annahm, durch we¬
nig Salpetersäure aber wieder roth wurde.
Nach 48 Stunden war das chromiumsaure
Silber dunkeler gefärbt und fast pfirschblüth-
farbigt»

§- Z-

In der Auflösung dcS ZinneS in salp«
cersaurcr Salzsäure brachte das chromiumsaure
Kali keinen Nicderschlag hervor. Nachdem
die freye Saure durch ätzendes Ammoniak weg¬
genommen worden war, erschien ein geringer
weißer Nicderschlag; nach 24 Stunden hatte
sich eine Menge chromiumfanres Zum (e-Irro-
liwte ci'Main) mit schöner zitronengelberFarbe
pracipitirt.

§-



§. 4-

Das chromiumsaure Kali fällte aus dem

salpetersauren Quecksilber ein chromiumsaures

Guccksilber (cliromare cle , ) von

sehr lebhafter brennender Orangenfarbe, wel¬

ches aber nach einigen Tagen eine ziegclrothe

Farbe annahm.

§. 5-

Salpetersaures Eisen in chromiumsau-

res Kali getröpfelt gab anfangs einen gerin¬

gen graubraunen Niederfchlag von chromium.

sauren Linsen (rlircungte ^ie fe>! ), nach 24

Stunden aber hatte sich derselbe vermehrt,

und war dunkelbraun geworden.

§. 6.

Salpetersanres Kupfer gab mit chro-

miumfaurem Kali ein gclbgrünes chromium«
saures Rupfer (clu om-ne cic- cuivre) welches

nach 24 Stunden braun geworden war.

§- 7-

Chromiumsaures Kali schlug aus dem

salpetersauren Wißmuth einen chromiumsau«

3 4 reu



ren XV'ßmnch (cirir>mste Zs ?»!5n'.ut) nieder,
welcher eine schöne zitronengelbe Farbe besaß,
die sich auch nach einigen Tagen nicht verän¬
dert hatte, sondern noch schöner geworden,
war,

§. 8«

Der salzsaure Zink wurde anfangs durch
das chromiumsaure Kali wenig getrübt, nach
einiger Zeit aber zeigte sich ein starker gelber
Pracipitat von chromiumsaure» Zink (csiro-
mste clo /inc).

§ <>
Aus dem salzsauren Spießglanz schlägt

das chromiumsaure Kali ein gelblichweißes
chromiumsiniresGpicßglgnz? (csiromste ä'sn-
timvinc) nieder.

§. IO.

Salpetersaurer Kobalt wurde durch chros
miumsaures Kali mit einer grauen Farbe als
chromiumsaurcr Aobalt (cluoumteäecvlzsltc)
niedergeschlagen»

§.sli.
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§. li.

Alle diese Niederschlage sind mehr oder
weniger leicht im Wasser lösbar, daher ist
auch allemahl die über dem Niederschlage sie?
hende Flüssigkeit gefärbt. Freye Salpeter¬
säure macht sie noch leicht auflöslicher, daher
müssen die metallischenSolutivnen so viel als
möglich saturirt seyn.

!

!

Z 5 Cht-
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Chemische llntersnchung
des

sächsischen sogenannten Berylls
und

Entdeckung einer neuen einfachen Erde
in demselben, welcher man den Na¬

men Agusterde ertheilt hat.

Von Ebendemselben.

Erst vor Kurzen entdeckte der berühmte Vau«
quelii, im Beryll eine neue einfache Erde,
welche er mit dem Namen (Zlucine belegt hat;
dieses veranlaßte mich auch, unsern deutschen
Beryll zu untersuchen,der bey Johann Geor¬
genstadt im Erzgebürge in der Grube Frisch¬
glück angetroffen wird, und schon seit mehrern
Jahren bekannt ist. Ich sonderte also eine
Parthie des in kleinen Säulen krystallisirten
sächsischen Berylls, so sorgfältig wie möglich
aus dem Granit ab, in welchem er saß, wele

ches
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ches wegen der Kleinheit der Krystallen eine

sehr mühsame Arbeit war; und dennoch habe

ich es nicht vermeiden können/ daß sich nicht

einige Quarzkörner mit einmengte».

Analyse.

fä, Das Fossil vcrlohr durch das Glühen

im Feuer nichts von seinem Gewicht/ und

veränderte auch seine Farbe nicht. Durch

zweymaliges Glühen und Ablöschen in Was¬

ser wurde es sehr zerreiblich gemacht.

Z. Hundert Theile deS feingepulverten auS»

geglüheten Fossils wurden mit so viel reis

ncr Aetzlauge übergössen. daß sechs hundert

Theile trockneS Kali auf daS Fossil kamen/

und das Gemenge im silbernen Tiegel bis

zur Trockne eingekocht/ dann aber eine

Stunde maßig gcglühct.

L. Die rückständige Masse wurde mit destil»

lirtem Wasser aufgeweicht; sie löste sich dar»

in nicht/ sondern sehte eine beträchtliche

Menge Pulver ab. Ich tröpfelte allmäh»

lig reine Salzsäure hinzu / nnd wahrend

dem Erhitzen löste sich alles vollkommen auf.

Die farbenlose Flüssigkeit wurde in einer

gläsernen Evapvrirschaale über einer Ar»

gandischen Lampe unter fleißigem Umrüh»

ren/ biS zur völligen Trockne verdunstet,

und der wcisscRückstand mit kochendem destil»
lir»



litten Wasser ausgekocht, und im Filtrs
gesammelt und getrocknet. Er war völlig
weift, wog nach dem -Ausglühen 15 Thei-
le, fühlte sich rauch an, und verhielt
sich wie reine Riesi-lerve.

D. Die wäßrige Lösung nebst dem Absüß-
Wasser war farbclos, und wurde mit koh-
lenstoffsaurcm Natcum niedergeschlagen, der
Praecipitat war eine weiße Erde, wurde
im Filtro gesammelt, und ausgewaschen,
und nachdem er etwas Consistanz angenom¬
men halte, im silbernen Tiegel mehrere Stun¬
den lang mit seinem sechsfachen Gewicht
starker Aetzlauge gekocht. Es schien sich
sehr wenig aufzulösen; die Flüssigkeit wur¬
de daher mit destillirtem Wasser verdünnt,
guf cin Filtrum gebracht und der Rückstand
gut mit destillirtem Wasser ausgekocht.

L. Die filtrirte alkalische Flüssigkeit (^wur¬
de mit Salzsaure gesattiget, wodurch ein
geringer Niederschlag erschien; ich tröp¬
felte noch etwas Saure hinzu bis derielbe
wieder aufgelöst war, und setzte nun kvh-
lenstosssaurcs Ammoniak im Uebermaße hin,
zu. Nachdem die Flüssigkeit in einem
verstopften Glase einige Tage öfters um¬
geschüttelt worden war, wurde sie auf ein
Filtrnm gebracht, und der weiße Nieder¬
schlag ausgewaschen, getrocknet und ge¬

glüht,



glüht, erwog 4, 5 Theile, löste sich in
konzcntrirtcr Schwefelsäure auf, und gab
mit einigen Tropfen einer alkalischen Aus¬
lösung durch langsames Verdunsten Alaun
in deutlichen Krystallen; es war also reine
Thonerde.

L, Die von der Thonerde siltrirtc stark am-
moniakalische Flüssigkeit wurde verdunstet,
allein es schied sich keine Glucine ab, und
gab durch Krystallisation nichts als salzsau-
res Kali und saljsaures Ammoniak.

!st. Jene mit ätzendem Kali ausgekochte Erde
(D) wurde jetzt in reiner Salzsäure aufge¬
löst, sie konnte nach meiner Meinung
nichts anders seyn, als entweder Kalk,
Strontian, Baryt oder Talkcrde, oderZir-
konerde, oder eine Mischung aus diesen
Erden, denn Elucinccrde, und Thonerbe
würden sich in der Aetzlauge aufgelöst ha¬
ben. Ich ließ die Auflösung dieser Erde
in Salzsäure gelinde verdunsten, allein es
sonderten sich keine Krystallen ab, und ich
erhielt nur eine trockne Salzmasse, die
aber an der Luft trocken blieb. Es war
mir äußerst auffallend, daß diese Salzver¬
bindung kaum einigen Geschmack besaß, der
überdies weder adstringirend, noch bitter,
noch scharf, sondern ganz milde war. Ich
vermuthete, daß ich mit einem noch unbe-

kann-
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kannten Körper würde zu thun haben. Die»

se Vermutbnng gewann noch mehr an

Wahrscheinlichkeit durch die Vcrgleichung

der andern Eigenschaften desselben mit des

nen der andern saizsaurcn Salze. Der

salzsaurc Kalk besitzt einen sehr scharfen

widrigen Gesomack und zerfließt äußerst

schnell in der freyen Luft, unsre Satzver¬

bindung schmeckte milde, und löste sich

zwar leicht im Wasser auf, zerfloß aber

nicht an der freyen Luft. Der salzsaurc

Kalk w'.rd ferner nicht durch'Ammoniak zer¬

setzt, unser Salz wurde aber durch atzen¬

des' Ammoniak niedergeschlagen. Der salz¬

saurc Strontian krystallisirt, und löst sich

leicht in kochendem Alkohol, und färbt die

Flamme desselben carminrvth, und besitzt

überdies einen scharfen Geschmack; unser

Salz löste sich nur in geringer Menge in Alko¬

hol, und die Flamme desselben war wah¬

rend dem Brennen gclbroth. Der salzsau¬

re Baryt krystallisier sehr leicht und dckvm-

ponirt das schwefelsaure Kali und selbst den

Gips; unser Salz wurde von beyden Auf¬

lösungen nicht getrübt. Die salzsaure Talk¬

erde zerfließt sehr leicht, schmeckt sehr bitter

und färbt die Flamme des Akohols grün;

also auch mit dieser hatte unser Salz kei¬
ne
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ne Aehnlichkeit. Die falzsaure Zirkonerde
endlich besitzt einen sehr herben Geschmack.

51. Ich löste dieses Salz in destillirtcm Was¬
ser und präcipitirte die Erde, durch koh¬
lenstoffsaures Kali; sie hatte als sie ausge¬
waschen und imFiltro gesammelt, zu trock¬
nen anfing einige Zähigkeit wie der Thon,
zog sich während dem Trocknen etwas zu¬
sammen, und wurde ziemlich fest.

I. Ich schüttete diese Erde in einen Tiegel
von Platina, setzte denselben in einen an¬
dern wohlbedeckten Tiegel, und glüheke sie
«ine Stunde stark durch. Die Erde wog
jetzt 78 Theile; mithin bestunden nach die¬
ser Analyse 100 Theile des Fossils aus

15,0 Kieselerde (L )
4,5 Thonerde (k)

7L,o der besondern Erde (l)
2,5 Verlust

100, Theile.

Indessen getraue ich mir nicht mit Ge¬
wißheit zu behaupten, daß die Kieselerde und
Thonerde Bestandtheile des Fossils sind, son¬
dern sie können leicht zufallig von dem Mut¬
tergestein mit hinzugekommen seyn; ich behal¬
te mir aber vor, dieses nächstens durch eine
neue Analyse des Fossils zu bestimmen, wel¬

ch«
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che ich anstellen werde, so bald, ich wieder
mit Vorrath versehen bin.

Untersuchung der besondern Erde.
1. die geglühete Erde war sehr fest und

Hartgeworden, zum Theil auch ganz durch«
scheinend, hie und da war sie etwas bläulich
gefärbt; die Stücken waren, so wie sie vom
Filtro gekommen, fest zusammen gebacken; die
Bruchstücke waren auf dem Bruche glanzend,
sie griff die gläserne Reibschaale an, und iuuß«
te im Acharmörftr zerrieben werden.

2. Auf der Zunge bemerkte man keinen
Geschmack, und die geriebne Erde knirschte
zwischen den Zähnen wie Sand.

z. kochendes Wasser löste sie nicht, er«
weichte sie auch nicht, sondern ließ sie ganz un«
verändert.

Aus diesen Eigenschaften erhellet hin»
länglich, daß diese Erde weder Kalk noch Ba»
ryt, noch Strontian, noch Talkerde noch Zir«
konerde war, mit der letztern hätte man sie
allenfalls noch verwechseln können, allein die
im Feuer verhärtete Zirkoncrde ist nachher in
den Säuren unauflöslich, unsre Erde Hinze»
gen löste sich ebenfalls noch sehr gut auf

4. Auf der Kohle vor dem Löthrohre
konnte ich die Erde nicht zum Fluß bringen,

mit
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mit Borax schien sie sich zu vereinigen, und
gab damit eine milchweiße Glaskugel.

5. Die Erde wurde mit Schwefelsäure
zusammen gerieben, sie erweichte sich sogleich
und gab ein Salz, welches als ein weißes Pul¬
ver auf dem Boden des Gefäßes liegen blieb,
und sich nur schwer in kochendem Wasser auf¬
löste. Ließ man das Wasser verdunsten, so
schied sich das Salz in weisscn Lamellen wi> der
ab, die keine besondere Krystallisation zeigten.
Das Salz war ganz geschmacklos.

Ueberschüßige Schwefelsäure machte das
Salz auflöslicher, und durch Verdunsten
schössen sternförmige Krystallen an, die einen
reinen säuerlichen Geschmack besaßen und ei¬
nige Neigung zum Feuchtwerden in der Luft
zeigten.

Die schwefelsaure Erde löste sich durch ei¬
nen Zusatz von Salpetersäure oder Salzsäure
leicht auf.

Aetzendes Kali schlug die im Wasser ge¬
löste schwefelsaure Erde nieder, dieses bewirk¬
te auch ätzendes Natrum, ja selbst ätzender
Ammoniak, letzterer schien jedoch keine voll¬
kommene Dekompositionzu bewirken.

Kalkwasscr und Barylwasscr schlugen
die Erde aus ihrer Auflösung in Schwefelsäu¬
re nieder, Strontionwasser hingegen nicht.

Vlll. Band. - Sr. K Talk-



Talkerde und Thonerde schienen eben-
falls keine Zersetzung zu bewirken, doch wage
ich hierüber nichts zu entscheiden, weil eS we-
gen der Unauflöslichkeit dieser Erden im Was?
scr bey einer kleinen Menge schwer zu bestim¬
men ist.

PhoSphorspure bewirkte keinen Nieder¬
schlag.

Weinsteinsaure schied ebenfalls nichts ab.
Sauerkleesaure schlug die aufgelöste Er¬

de nieder, der Pracipitat besaß keinen Ge¬
schmack, löste sich aber in einer beträchtlichen
Menge freyer Salpetersaure wieder auf.

6. Gastsäurc löste die gebrannte Erde
sehr schnell auf, und gab abgedunstet eine
Masse, die an der Lust trocken blieb und die
sehr milde salzig schmeckte. Die stark zu,
Trockne abgerauchte Masse löste sich nicht völ¬
lig wieder in destillirtcm Wasser; aber ein Zu¬
satz von wenig Tropfen Saure bewirkte wieder
«ine vollkommene Auflösung. Die mit Sau¬
re übersättigte Erde zeigte einigen Hang zum
Feuchtwcrden.

Alkohol löste dieses Salz nur in geringer
Menge, wenn er aber darüber abgebrannt
wurde, so war die Farbe desselben gslbroth.
Schwefelsaure schied aus dem trocknen Salze
die Salzsäure ab, Phvophorfäure aber nicht.

Das



Das im Wasser aufgelöste Salz wurde so»
gleich durch Sauerkieesäurc zersetzt/ eine ziem»
iiche Meuge Salpetersäure löste aber den Nies
Verschlag wieder auf.

Aetzendcs Kali und Natrum schlugen
die Erde nieder/ auch kohlenstoffsaurcs Kali
und Natrum bewirkten dasselbe.

Aetzendcs Ammoniak schied die Erde völ,
lig von der Salzsaure ab, auch kohlensiosfsan,
res Ammoniak verhielt sich eben so.

Kalkwasser und Barvtwasser schlugen
aus der Auslösung des Salzes die Erde nieder,
Strontivuwasser schien aber keine Veräude,
rung hervorzubringen. Talkerde schien auch
eine Zersetzung zu bewirken.

Ealläpfcltinklurbrachte in dem Salze
keine Veränderung hervor.

Blausaures Kali schlug aus der Lösung
des gesättigten Salzes in Wasser nichts nies
der.

Mit Hydrothionsaure (geschwefeltes Was,
serstoffgos) gesättigtes Kali brachte keine Vers
anderuug hervor — auch gasförmige Hydrv,
thionsaure trübte die Lösung des Salzes nicht.

Das Salz vcrlohr durch das Glühen ei,
nen großen Theil der Salzsäure, und ich
zweifle nicht/ baß wen» es langer wäre fort»
gesetzt worden, alle Salzsäur? entwichen seyn
würd?

As 7.
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7« Salpetersäure löste die hartgebrannte
Erde mit vieler Leichtigkeit auf, und lieferte
bey dein Abdimsten eine gummigte Masse,
welche keine Krystallen, sondern nur eine
trockne Salzmasse gab, die kaum einen salzig-
ten Geschmack besaß, und an der Lust nur
feucht wurde, wenn sie freye Saure enthielt.

Durch blvses Glühseuer wurde das Salz
zersetzt.

Alkohol löste dieses Salz in geringer
Menge auf, wenn er aber damit gekocht wur¬
de, schien er mehr davon in sich zu nehmen.
Wenn er darüber abgebrannt wurde, so
brannte er mit gelbrother Flamme.

Das Wasser löst dieses Salz sehr leicht,
wenn es aber stark zur Trockne abgeraucht
worden ist, so bleibt ein Theil unaufgelöst zu¬
rück.

Aetzendes Kali, Natrum, Ammoniak, und
Barytwasser dckomponircn das Salz und schla¬
gen die Erde nieder»

Kalkwasser und Strontionwasser bewirken
aber keine Zersetzung.

Talkerde schlug die Erde nieder doch
wage ich dieS nicht mit Gewißheit zu bestim¬
men.

Gallapfeltinktur, blausaurcs Kali, hy-
drothionsanrcs Kaii bewirken in dem Satze
keine Veränderung.

Sau-
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Sauerkleesäure bewirkt einen Nieder-

schlag, der sich in zugesetzter Salpetersäure

wieder auflöst.

Schwefelsäure treibt aus dem trocknen

Salze die Salpetersäure aus.

Phosphorsäure scheidet die Salpetersän-

re nicht ab.

8- Die in destillirtem Wasser gelöste

Sauerklees»»« verband sich mit der feinzer¬

riebenen und gebrannten Erde wahrend dem

Kochen zu einem weißen geschmacklosen Salze,

welches als ein weißes Pulver auf dem Boden

liegen blieb, das durch einen Zusatz von etwas

freyer Sauerkleesäure auflöslicher gemacht

wurde. Phosphorsäure löste diese Verbin¬

dung nicht auf, wohl aber freye Sapetersaure,

wenn sie reichlich zugeschüttet wurde.

Weder atzendes Kali noch atzendes Am¬

moniak zersetzten dieses Salz.

y. Die phosphorsaure wirkte langsam

auf die gebrannte Erde, verband sich aber da¬

mit zu einem weissen schwcrauflöslichen Salze,

welches ohne Geschmack war. Freye Phos¬

phorsäure machte, daß sich ein Theil desselben

leicht im Wasser löste, und die Lösung kry-

stallisiirte durch gelindes Verdunsten in theils

spießigte, theils blättrige Krystallen, deren Ge»

stalt schwer zu bestimmen. Diese Krystallen

blieben anfangs an der Luft trocken, zogen

K Z aber



aber doch nach einigen Tagen etwas Fcuch?
tigkeitan, schmeckten angenehm und rein sauere
lich und lösten sich leicht im Wasser.

Die Phosphvrsaure Erde wirb durch ats
zendcs Kali, Narrum, Ammoniak, durch
Kalkwasser, Barytwasscr und Slrontionwass
ser dekompvnirt. Sauerkleesäure zersetzt dies
ses Salz ebenfalls, auch Schwefelsäure, Sals
petersaure und Salzsäure. Wcinsteinsaure
hingegen nicht.

10. Essigsäure löst die Erde langsam
auf, und giebt damit ein etwas schwcrauflöss
liches Salz, das im Feuer leicht zerstört wird.
Die ätzenden Alkalien so wie die Kohlenstoffs
säure dckomponiren es, auch wird es durch
Schwefelsäure, Salpetersäure und Sauerklees
säure zersetzt.

Schluß.

Aus diesen Versuchen ergiebt sich offcns
bar, dasi diese Erde ctue neue., bis felzr nach UN«
bekannt gewesene Erve sey, und zwar ist es
zu vermuthen , daß sie nichtmetallischec Natur
sey, weil sie erstlich mit den Säuren ges
fchmacklose Salze bildet, und zweytens weder
von der Gallussäure noch dem blausauren
Kali, noch dein Hydrothionkali afficirt wird.

Ich
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Ich überlasse es einem Jeden, die Eigen«
schaftcn dieser Erde mit denen der andern Er«
den zu vergleichen, um die auffallenden Ver«
schiedenheiten zu bemerken.

Man könnte vielleicht noch erinnern, daß die«
se Erde eine Verbindung aus Mehreren andern
einfachen Erden sey; allein die besondern Sals
ze, die sie bildet, die verschiedenen Affinitäten,
die sie zeigt, scheinen diesen Zweifel gar nicht
Statt finden zu lassen. Ich bemühe mich
jetzt, eine größere Quantität des Fossils zu er«
halten, um die Untersuchung weiter fortsetzen
zu können, und die Natur dieser Erde genau»
er zu bestimmen.

Es scheint mir nun nöthig zu seyn, die«
se Erde mit einem besondern Namen zu be«
zeichnen, um sie mit in der Reihe der andern
aufführen zu können. Beryllecde kann und
darf sie nicht genannt werden, weil wir schon
eine Beryllerde (die Glucine) haben, im Ge«
gentheil muß selbst das Fossil, aus dem sie ges
schieden wird, einen andern Namen erhalten,
und darf nicht mehr Beryll heißen, sondern
muß ein eignes Genus ausmachen. Nach dem
Fundort ist sie auch nicht zu benennen, dieses
ist die Grube Frischglück bey Johann Georgen«
ftadt; ich werde daher den Namen von einer
Eigenschaft der Erde selbst entlehnen müssen;
da nun eine vorzügliche Eigenschaft der Erde

K 4 ist,



ist, mit allen den Sauren, mit welken man sie
bis ietzt verbunden bat, Salze hervorzubringen,
die wenig oder gar keinen Geschmack besitzen,
so wollen wir sie Agusterdc (^.Znliiuo.

oder Anilin») (von -'7.'^??;) nen¬
nen.

Uebersicht der Eigenschaften der Agusterde.
1. Hart, etwas durchscheinend.
s. Unschmackhaft.
3. Im Wasser unauflösbar.
4. Unauflösbar in fixen Alkalien.
;. Unauflösbar im Ammoniak.
6. Unauflösbar in kohlenstoffsaurem Ammo¬

niak.
7. Auflösbar in den Sauren; bildet mit

denselben unschmackhafte Salze.
8. Besitzt zu der Sauerkleesaureeine sehr

starke Affinitat.
9. Schmelzt mit dem Borax zu einer un¬

durchsichtigen weißen Elasperle.
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Beschreibung

des

sächsischen Berylls,

jetzt Agustit genannt.

Vom Herrn Docror F. I. Bernhardt.

Er ist von einer lichten berggrünen Farbe,

die sich oft mehr oder weniger ins himmelblaue,

zieht.

Er kommt nur krystallisirt, und zwar in

gleichwinkelichen vollkommenen sechsseitigen

Gäulen mit meist ungleichen Flächen vor, die

der Länge nach gestreift und mit Querrissen

durchzogen sind. Die Krystalle sind theils

klein, theils von mittlerer Große-

Sie sind außen und innen zum Theil

glänzend, zum Theil wenig glänzend, von ge,

«neinein Glänze.

Im Biuch ist er klcitmmschelig, sein Quer¬

bruch zeigt jedoch etwas versteckt blätteriges.K 5 Er



Er springt in unbestimmtsckige, etwas
stumpfkaiitige Bruchstücke, bic sich Hauptfach»
lich nach den Querrissen der Krystalle richs
ten, giebt einen milchweißenStrich,

ist durchscheinend,
haibhart,
spröde
sehr leicht Zersprengbar,fühlt sich kalc an,
und ist nicht sonderlich schwer.

Er leidet vor dem Löthrohre im Platinas
tieges in der stärksten Hitze keine Veränderung?
glüht ruhig, und wird nach dem Erkalten
milchweiß. Im phosphorsauernAmmoniak
löst er sich nicht auf, der Borax schmelzt Hins
gegen, aber nur in sehr anhaltender Hitze mit
ihm zu einer undurchsichtigen weißen Glass
perle,

Die Krystallen liegen zerstreut meist in
einem aus Fcldspath und Quarz bestehenden
Gestein, dem doch oft noch andere Fossilien,
als verhärteter Thon, verhärtetes Steinmark,
u. m. a. beygemengt sind. Auch sollen sie
nach -Hoffmaun in einem speckstcinartigen
Gestein vorkommen.

Bisher hat man sie blos bey Johanngeor»
genstadt auf der Grube frisch Glück c nach
Keshe auch auf der Grube trau und bau auf

Gott)
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Gott) im vordem Fastenberge in einer bet
trachklichcn Teufe gefunden.

Das Fossil war sonst unter dem Namen
des sächsischen Berylls bekannt, und Herr
Hoffman» lieferte davon schon im bergmän¬
nischen Journal i. Bd. 1788. S. 255 eine
sehr gute Beschreibung, die mir der meiuigen
ziemlich üdercin kommt. Ich habe aber die
Krystalle nicht hart, sondern beständig nur
halb hart gefunden. Wie sehr dieses Fossil
vom Beryll verschieben sey, zeigt folgende
kurze äußere Beschreibung desselben, so wie
er sich gewöhnlich findet, die ich um so mehr
hieher setze, da ich einiges noch nicht bemerkt
finde.

Der Beryll ist von einer hohen berggrü«
«en Farbe, die theils ins himmelblaue, theils
ins -Honiggelbe übergeht.

Er kommt derb und kristallisier und
zwar in gleichwinkeligen,meist vollkommenen
und ungleich sechosettigeu Säulen vor, die
stark ver Länge nach gestreift sind. Gegen
das Licht gehalten zeigen sie hingegen starke
lläuerstreifen.

Von außen und innen ist er glänzend,
und stark glänzend, von gemeinem Glänze.

Im Bruch ist er kleinmuschelig, doch zeigt
der Querbruch etwas versteckt blätterigem

E?
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Er springt in unbcstimmteckige scharfknm
dge Bruchstücke,

ist durchsichtig,
hart,
spiode,
le, - zersprenobar,
fübic sich k.ckr an,
und ist nicht sonderlich schwer.

Vor dem Löthrvhre wird er in starker
Hitze undurchsichtig, milchweiß, schm lzc aber
für sich sehr-sckwer und nur an den Kanten,
mit Borax hingegen zwar langsam, aber voll¬
kommen.

Er findet sich in Sibirien vorzüglich in
dem NertschinskischenGouvernement, in dem
Granatgebirge Adonschelo, in Quarz, Fluß-
spath u. a. Fossilien.

Außerdem giebt man Brasilien noch als
das Vaterland des Berylls an. Ich habe
bis jetzt noch keinen Brasilianischen genau un¬
tersuchen können, und lasse es daher dahin
gestellt seyn, ob diese den Namen mit meh-
rerm Rechte führen alS die sächsischen.

Die große Verschiedenheit des sibirischen
und sogenannten sachsischen Berylls in Rücksicht
ihrer äußerlichen Kennzeichen machten mir es
sogleich sehr wahrscheinlich, daß sie auch in
dem Verhältniß ihrer Bestandtheile weit von
einander abweichen möchten. Ich ersuchte

daher



daher Herrn Professor Tcammsdorffum die
Analyse desselben, und es freut nüch durch
diefelbe meine Voraussage auf eine so auffal¬
lende Weise bestätigt zu sehen.

Da Herr Professor Trommsdorff die dar¬
in gefundene neue Erde/ von ihrer Eigen¬
schaft mit mehrcrn Sauren beynahe unschmacks
hastcVerbindungen zu geben, Agustrrde nennt,
so kommt dem Fossil, in welchem sie zuerst
gefunden worden, und das größtentheils aus
ihr besteht, wohl mit Recht derName Aaustil
zu, und muß nunmehr nicht nur als eigne
Gattung, sondern wenn man die Mineralien
nach dem Verhaltnisse ihrer Bestandcheile ord¬
nen will, auch unter einem eignen Geschlecht
(Agnssgcschlecht) im Mineralsystem aufgeführt
werden.

Nach-
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Nachricht

von meinen neuen chemischen

Probte r ka bin et (en

für die Freunde der Chemie,
Naturforscher, Aerzte, Mineralogen, Metallur»

gen und Technologen»

(Vehr oft wurde ich ersucht, kleine Sammlutts
gen chemischer reiner Reagentien zu verferti¬
gen, und weil mir diese einzelnen Aufträge
zu zeitraubend waren, so veranstaltete ich die
Verfertigung mehrer solcher Sammlungen auf
Pränumeration. Es haben sich viele Aebha?
der cingefunden,und dieses ist die Ursache,
daß ich die Pränumeranten noch nicht alle
habe befriedigen können, — indessen hoffe
ich mit nächsten alle Bestellungen besorgen
zu können. Die Pränumeranten werden für
das etwas längere Warten, durch die C>üte
der Kabinette hinlänglich entschädiget werden.

Ein Umstand, der mir einen »»gemeinen
Aufenthalt verursacht hat, Md noch vcrur/

sacht,



sacht/ ist meine weite Entfernung von den

böhmischen Glashütten/ denn ich lasse alle zu

den Kabinetten erforderliche Glaser dort ver¬

fertigen/ weil das böhmische Glas an Güte

und Schönheit alle andere deutsche Gläser

übertrifft.

Ich werde jetzt die Einrichtung treffen/

baß ich die Liebhaber schneller befriedigen

kann/jedoch ist von nun an der Preis für

ein solches Kabinett 4Z- Louisd'or, welche ich

Niir Portofrei) einzusenden bitte, die Abliefe?

rung des Kabinetts erfolgt dann sogleich, oder

höchstens nach vier Wochen. Zugleich bitte ich

mir auch Nachricht zu geben, auf welche Art

die Absendung des Kabinetts erfolgen soll.

Diese Kabinette sind den jetzigen Bedürf¬

nissen der Chemie entsprechend, und enthal¬

ten in möglichster Reinheit folgende Stücke:

1. Konzcntrirte Schwefelsäure; 2. Salpeter¬

säure; z. Salzsaure; 4. konzentrirte Essig?

säure; 5. Weiusteiusäure; 6. kohlenstoffsau¬

res Natrum; 7 ätzendes Kali; 8-kohlenstoff-

saures Kali; 9. kohlensk»ffsaures Natrum;

10. ätzendes Ammoniak; ii. Kalkwasser;

12. ätzenden Baryt in Wasser gelöst; i z,

Magnesia; 14. sauerkieesanres Kali; 15. blau-

saures Kali; 6. salzsaurcs Kali; 17. schwe¬

felsaure Magnesia; 1L. salzsamen Kalk; 19-salz-



salzsauren Baryt; 20. essigsauren Baryt; 21.'
kalzinirtcn Borax; 22. Phosphorammvniak;
23. Alaun; 24. Arsenik in destillirtem Was»
scr gelöst; 25. Quecksiiberfublimotauflösung;
26. Quecksilber; 27. salpctersaures Silber;
28. salpeterfaurcs Quecksilber; 29. salpeter»
saures Bley; 30. salzsaures Eisen; 31. salz»
saures Zinn; 32. schwefelsaures Kupfer; 3?.-
Kupferoxyd in Ammoniak gelöst; 34. geschwcs
feltes Kali; 35^ geschwefeltes Ammoniak;
z6. geschwefeltes Eisen; 37-Hahnemannische
Bleyprvbe; Z8. höchst wasserfreyenAlkohol;
Zß Schwefelathcr; 40. eine Auflösung der
Baumöhlseife in Alkohol; 41. Lakmuspapicr;
42. durch Sauren geröthetcs Lakmuspapier;
43. mit Gurkumatinktur gefärbtes Papier»
44. mit Fernawbucktinktur gefärbtes Papier.
Außer diesen befinden sich noch in jedem Kabi»
nette eine kleine gläserne Reibschaale; eine
N?age mit Gewicht; ein glaserner Trichter;
ein Ä.öthrohr; ein Zuckerglas, zwey gebogene
Rohren und eine Flasche zur Entbindung
des geschwefelten Wasserstoffgas. Alles be»
findet sich in einem saubern hölzernen Kasten,
der nicht vielen Raum einnimmt/ und be»
quem auf Reisen mitzunehmenist Die Quan»
titat richtet sich nach ihrem Gebrauche, und
beträgt von den Säuren 2 bis 3 Unzen. Je»
des ausgegangene Stück kann man in billigen

Preisen
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Preisen wieder von mir erhalten, und so das
Kabinett immer wieder erganzen.

Zu jedem Kabinette wird auch noch ein
gedrucktes Verzeichniß der darin enthaltenen
Mittel nebst Bemerkung ihrer Anwendung
beygelegt.

Der Nutzen solcher Sammlungen leuchtet
von selbst ein; Freunde der Chemie wünschen
bisweilen dielen oder jenen Versuch wiederhol
len zu können, aber es unterbleibt, wenn sie
sich erst alle chemische Reagentien dazu ver-
fertigen sollen, was im Kleinen überdieß nicht
wohl angeht.

Zur Untersuchung der Aechtheit der Arzs
ncyen sind reine gegenwirkcnde Mittel ein
unentbehrliches Bedürfniß, und ohne sie ist
kein Arzt im Stande sich von der Aechtheit
der Arzncymittel, die er anwendet, zu überzeu-
gen. Aerzten und vorzüglich Physikern, denen
die Visitation der Apotheken übertragen ist,
werden also diese chemischen Probierkabinette
von Nutzen seyn.

Da man bey der Bestimmung der Mine¬
ralien nicht mehr mit den äußerlichen Kenn¬
zeichen auskommt, sondern chemische Prüfun¬
gen mit zu Hülfe nehmen muß, wozu reine
chemische Reagentien erforderlich sind, so
werden auch dem Freunde der Mineralogie
diese Kabinette interessant seyn.

Vlll. Bany. i St- L Auch



Auch dem Kaufmanne, dem Technologen,

Fabrikanten und Oeconomcu ist eine Samm>

lung von chemisch reinen Mitteln uncntbehr»

lich, welches aber hier weiter aus einander

zu setzen zu weitläuftig seyn würde.

I. B. Tvommsdorff.

II.
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